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 Diese in Deutschland noch unbekannte Erzählung des großen russischen Dichters wird unsern Lesern um so willkommener sein, als die Übersetzung von der Enkelin Puschkins herrührt. D. R.


 I.

  
  

[image: ]or etlichen Jahren lebte ein alter, russischer Edelmann, Kyrill Petrowitsch Troekuroff, auf einem seiner Landgüter. Sein Reichthum, seine Vornehmheit und seine gesellschaftlichen Beziehungen gaben ihm ein großes Ansehen in dem Gouvernement, in welchem er sein Gut bewohnte. Durch seine ganze Umgebung verwöhnt, gab er jedem Drang seiner feurigen Natur und jedem Einfalle seines ziemlich beschränkten Verstandes nach. Die Nachbarn waren froh, seine geringsten Launen befriedigen zu dürfen. Die Beamten des Gouvernements zitterten bei seinem Namen. Kyrill Petrowitsch nahm alle Zeihen der Unterwürfigkeit wie einen ihm gebührenden Tribut an. Sein Haus war immer voller Gäste, welche bereit waren, seinem herrischen Nichtsthun zu schmeicheln, indem sie seine lauten, zuweilen sogar ungestümen Vergnügungen theilten. Niemand wagte es seine Einladungen abzulehnen oder an gewissen Tagen nicht mit dem schuldigen Respekt auf dem Gute Pokrowskoe zu erscheinen. Kyrill Petrowitsch war ein großer Gastfreund. Trotz seiner ungewöhnlichen physischen Leistungsfähigkeit litt er zwei Mal wöchentlich an den Folgen seiner Unmäßigkeit und war jeden Abend angeheitert. Selten konnte ein Mädchen von seinem Hausgesinde den wollüstigen Anschlägen des; fünfzigjährigen Mannes entgehen. Außer diesen lebten in einem Flügel seines Hauses sechszehn Mädchen, welche sich mit ihrem Geschlechte angemessenen Arbeiten beschäftigten. Die Fenster des Flügels waren mit hölzernen Gittern versehen, die Thüren wurden mit Vorlegeschlössern versperrt, deren Schlüssel Kyrill Petrowitsch verwahrte. Die jungen Einsiedlerinnen begaben sich zu bestimmten Stunden in den Garten, wo sie unter der Aufsicht zweier alter Frauen spazieren gehen durften. Von Zeit zu Zeit verheirathete Kyrill Petrowitsch einige von ihnen und neue nahmen ihre Stelle ein. Mit den Bauern und dem Hofgesinde ging er streng und eigenwillig um, aber trotzdem waren sie ihm ergeben. Sie prahlten mit dem Reichthum und dem Ansehen ihres Herrn und erlaubten sich ihrerseits manche Freiheiten in ihren Beziehungen zu den Nachbarn, weil sie auf seinen Schutz hofften.


 Die gewöhnlichen Beschäftigungen von Troekuroff bestanden darin, Fahrten um seine ausgedehnten Besitzungen zu machen, immerwährende Gelage zu feiern und täglich dabei mutwillige Streiche auszudenken, deren Opfer gewöhnlich die neuen Bekannten waren, obgleich auch die alten Freunde, mit der einzigen Ausnahme von Andrei Gawrilowitsch Dubrowsky, ihnen nicht immer entgingen. Dieser Dubrowssky, ein verabschiedeter Garde-Offizier war sein nächster Nachbar und besaß ungefähr siebzig Seelen. Troekuroff, der in seinen Beziehungen zu den höchststehenden Leuten sehr überhebend war, achtete Dubrowsky trotz seines bescheidenen Vermögens. Einst waren sie im Dienste Kameraden gewesen, und Troekuroff kannte aus Erfahrung das Ungestüm und die Selbstständigkeit seines Charakters. Das berühmte Jahr 1762 trennte sie auf lange Zeit. Troekuroff, ein Verwandter der Fürstin Daschkoff, stieg empor; Dubrowsky dagegen ward genötigt, wegen seines zerrütteten Vermögens seinen Abschied zu nehmen und sich auf einem ihm übrig gebliebenen Gute niederzulassen. Als Kyrill Petrowitsch dies erfuhr, bot er ihm seinen Schutz an, aber Dubrowsky bedankte sich für denselben und blieb arm und unabhängig.


 Nah ein paar Jahren kam Troekuroff als verabschiedeter General en chef auf sein Gut. Dort trafen sie sich wieder und freuten sich über das Wiedersehen. Seitdem waren sie täglich zusammen, und Kyrill Petrowitsch, der noch nie Jemand mit seinem Besuche beehrt hatte, sprach einfach in dem Häuschen seines Kameraden vor. Ihr Schicksal war in gewisser Beziehung ein gleiches gewesen. Beide hatten aus Liebe geheirathet. Beide wurden bald Wittwer. Beide blieben mit einem Kinde zurück. Der Sohn von Dubrowsky wurde in Petersburg erzogen, die Tochter von Kyrill Petrowitsch wuchs unter den Augen des Vaters auf, und Troekuroff sagte oft zu Dubrowsky: »Höre, Freund Andrei Gawrilowitsch, wenn Dein Wolodja seinen Weg gemacht haben wird, gebe ich ihm meine Mascha, obgleich er so arm wie eine Kirchenmaus ist.« Andrei Gawrilowitsch schüttelte den Kopf und antwortete gewöhnlich: »Nein, Kyrill Petrowitsch, mein Wolodja ist kein Bräutigam für Maria Kyrilowna. Für einen armen Edelmann, wie er einer ist, paßt es besser, ein armes Edelfräulein zu heirathen und Herr im Hause zu sein, als der Verwalter einer verwöhnten Frau zu werden.«


 Alle beneideten das Einverständnis, das zwischen dem stolzen Troekuroff und seinem armen Nachbarn herrschte und wunderten sich über die Kühnheit des Letzteren, wenn er am Tische bei Kyrill Petrowitsch seiner Meinung offenen Ausdruck verlieh, ohne sich darum zu kümmern, ob dieselbe der Ansicht des Hausherrn widersprach oder nicht. Einzelne versuchten es ihm nachzumachen und die Grenzen der schuldigen Unterwürfigkeit zu überschreiten, aber Kyrill Petrowitsch fuhr sie dermaßen an, daß er ihnen auf immer die Lust zu solchen Versuchen benahm. Dubrowsky blieb allein außerhalb des allgemeinen Gesetzes. Ein unerwarteter Zwischenfall verdarb und änderte Alles.


 Einst am Anfange des Herbstes schickte sich Kyrill Petrowitsch an, auf die Jagd zu fahren. Am Tage vorher erhielten die Hundeaufseher und die Reitknechte den Befehl, um fünf Uhr des Morgens bereit zu sein. Das Zelt und die Küche wurden im Voraus dahin gesandt, wo Kyrill Petrowitsch zu Mittag essen sollte.


 Der Hausherr und die Gäste gingen nach dem Hundezwinger, in welchem mehr als fünfhundert Jagd- und Windhunde in Wohlleben und Wärme hausten und in ihrer Hundesprache die Freigebigkeit von Kyrill Retrowitsch verkündeten. Hier befand sich auch unter der Aufsicht des Stabarztes Timoschka das Lazarett für kranke Hunde, wie auch die Abteilung, in welcher die Hündinnen ihre Jungen warfen und nährten. Kyrill Retrowitsch war stolz auf diese schöne Anlage und ließ nie die Gelegenheit unbenutzt, mit jener vor seinen Gästen zu prahlen, welche sie wenigstens zum zwanzigsten Male sahen. Von diesen, von Timoscka und den Hauptaufsehern begleitet, blieb er vor einzelnen Abteilungen stehen, frug nach der Gesundheit der Kranken oder machte seine Bemerkungen, die mehr oder weniger streng und zutreffend waren. Bisweilen rief er auch die bekannten Hunde heran und sprach schmeichelnd mit ihnen. Die Gäste betrachteten es als ihre Pflicht, den Hundezwinger von Kyrill Petrowitsch zu bewundern. Dubrowsky allein schwieg und runzelte die Stirne: er war ein leidenschaftlicher Jäger, aber sein Vermögen erlaubte ihm nur zwei Jagdhunde und einen Windhund zu halten, und er konnte einen gewissen Neid beim Anblicke dieser prachtvollen Anstalt nicht unterdrücken.


 »Warum runzelst Du die Stirne, Freund,« frug ihn Kyrill Petrowitsch, »gefällt Dir mein Hundezwinger nicht?«


 »Nein,« antwortete düster Dubrowsky: »Der Hundezwinger ist wunderschön, aber schwerlich haben Ihre Leute ein so gutes Leben, wie Ihre Hunde.«


 Einer von den Aufsehern fühlte sich durch diese Bemerkung gekränkt.


 »Über unser Leben,« sagte er, »brauchen wir, Dank dem lieben Gott und unserem Herrn, nicht zu klagen; es wäre indessen für manchen Edelmann nicht unvortheilhaft, sein Gütchen gegen ein beliebiges hiesiges Hundehaus zu tauschen: er würde dann satter und wärmer sein.«


 Kyrill Petrowitsch fing bei der frechen Antwort seines Knechtes an laut zu lachen, und die Gäste machten es ihm nach, obwohl sie fühlten, dass der Scherz des Aufsehers auch auf sie Bezug haben konnte. Dubrowsky erbleichte und sagte kein Wort. In diesem Augenblicke brachte man Kyrill Petrowitsch in einer Schüssel neugeborene Hunde: er beschäftigte sich mit ihnen, suchte zwei davon aus, die Übrigen befahl er zu ersäufen. Während der Zeit verschwand Andrei Gawrilowitsch, ohne daß es Jemand bemerkte.


 Als Kyrill Petrowitsch vom Hundezwinger mit seinen Gästen zurückkam, setzte er sich zum Abendessen, und erst dann, da er Dubrowsky nicht sah, vermißte er ihn. Die Leute sagten, Andrei Gawrilowitsch sei nach Hause gefahren. Troekuroff befahl sogleich, ihn einzuholen und ihn unbedingt zur Umkehr zu bewegen. Noch nie war er zur Jagd ohne Dubrowsky aufgebrochen; derselbe war ein erfahrener und feinfühliger Beurtheiler der Eigenschaften der Hunde und ein unfehlbarer Richter in allen möglichen Jagdstreitigkeiten. Der Diener, der ihm nachgejagt war, kehrte zurück, während man noch bei Tische saß, und meldete seinem Herrn, daß Andrei Gawrilowitsch nicht habe gehorchen und wiederkommen wollen. Kyrill Petrowitsch, der wie gewöhnlich vom Wein erhitzt war, ärgerte sich und schickte zum zweiten Male denselben Diener, um Dubrowsky zu sagen, daß wenn er nicht sogleich für die Nacht nach Pokrowskoe käme, so würde er, Troekuroff, sich auf ewig mit ihm entzweien. Der Diener jagte von Neuem ihm nach. Kyrill Petrowitsch stand vom Tische auf, entließ die Gäste und ging schlafen.


 Am anderen Tage war seine erste Frage: »Ist Andrei Gawrilowitsch hier?«


 Man übergab ihm einen dreieckig gefalteten Brief. Kyrill Petrowitsch befahl seinem Schreiber, ihn laut vorzulesen, und vernahm folgendes:


 Mein allergnädigster Herr!


 Ich habe die Absicht, nicht eher nach Pokrowskoe zu kommen, bis Sie mir Paramoschkfa mit dem Geständnis seiner Schuld schicken, um ihn nach meinem Willen zu bestrafen oder zu begnadigen. Ich habe nicht die Absicht, Scherze von Ihren Knechten zu dulden; auch von Ihnen werde ich sie mir nicht gefallen lassen, weil ich kein Narr bin, sondern ein alter Edelmann. Und nun verbleibe ich zu Diensten bereit


 Andrei Dubrowsky.


 Nach den jetzigen Begriffen von Etikette wäre dieser Brief ganz unpassend gewesen, aber er erzürnte Kyrill Petrowitsch nicht durch den sonderbaren Stil und die Wortfügung, sondern nur durch seinen Inhalt.


 »Wie?« rief Troekuroff, indem er barfuß aus dem Bette sprang: »meine Leute mit dem Eingeständnis ihrer Schuld soll ich ihm schicken! Er soll frei sein, sie zu bestrafen oder zu begnadigen?! Aber was bildet er sich denn ein? weiß er denn, mit wem er Streit anfängt? Ich werde ihm eine Lehre geben! er wird schon um mich weinen! wird schon erfahren, was es heißt, sich gegen Troekuroff aufzulehnen!«


 Kyrill Petrowitsch kleidete sich an und zog mit seiner gewohnten Prachtentfaltung zur Jagd. Aber dieselbe gelang nicht: den ganzen Tag sah man nur einen einzigen Hasen, und diesen ließ man entkommen; das Mittagessen draußen im Zelte gelang auch nicht oder war wenigstens nicht nach dem Geschmacke von Kyrill Petrowitsch, der den Koch durchprügelte, seine Gäste auszankte und auf dem Nachhausewege mit seiner ganzen Jagdgesellschaft absichtlich über die Felder Dubrowskys fuhr.




 II.


 Es vergingen ein paar Tage, und die Feindschaft zwischen beiden Nachbarn legte sich nicht. Andrei Gawrilowitsch kam nicht mehr nach Prokowskoe. Kyrill Petrowitsch dagegen langweilte sich ohne ihn, und seine Unzufriedenheit machte sich in den beleidigendsten Ausdrücken Luft, welche, Dank dem Eifer der dortigen Edelleute, vergrößert und ergänzt bis zu Dubrowsky drangen. Ein neuer Umstand vernichtete auch die letzte Hoffnung auf Versöhnung.


 Dubrowsky fuhr eines Tages auf sein kleines Besitztum. Als er sich einem Birkenwalde näherte, hörte er Axtschläge und nach einer Minute das Krachen eines fallenden Baumes. Er eilte dorthin und traf Bauern von Pokrowskoe, die in seinem Walde stahlen. Als sie ihn sahen, versuchten sie zu fliehen, aber Dubrowsky ergriff mit seinem Kutscher einen von ihnen, den er gefesselt auf seinen Hof brachte. Außerdem fielen noch zwei feindliche Pferde dem Sieger als Beute zu. Dubrowsky war außerordentlich erzürnt; ehedem wagten es Troekuroffs Leute, die bekannte Taugenichtse waren, nie auf seinem Gebiete solche Streiche zu spielen, da sie seine nahen Beziehungen zu ihrem Herrn kannten. Jetzt sah Dubrowsky, daß sie aus dem zwischen ihm und seinem Nachbarn stattgehabten Bruche Vortheil zogen, und er entschloß sich, allen Gebräuchen des Kriegsrechtes entgegen, seine Gefangenen mit den von ihnen gestohlenen Ruthen zu züchtigen und die Pferde seinem eigenen Viehstande einzuverleiben.


 Das Gerücht dieses Vorfalles kam noch denselben Tag Troekuroff zu Ohren. Er geriet außer sich vor Wut und wollte, in der ersten Aufwallung seines Zornes, mit seinem ganzen Hofgesinde Kistenewka (so hieß das Gut seines Nachbarn) überfallen, es bis auf den Grund zerstören und den Gutsherrn in seinem Hause belagern. — Solche Heldenthaten waren ihm nichts Neues. — Aber bald nahmen seine Gedanken eine andere Richtung. Mit schweren Schritten im Saale auf und abgehend, blickte er zufällig aus dem Fenster und sah eine am Thor haltende Troika. Ein Mann, mit einer Ledermütze bedeckt und in einen Friesmantel gehüllt, stieg aus der Telega und ging in den Flügel zum Verwalter. Troekuroff erkannte den Assessor Schabaschkin und befahl, ihn herbeizurufen. Nach einem Augenblicke stand Schabaschkin vor Kyrill Petrowitsch, machte eine Verbeugung nach der anderen und erwartete mit Ehrfurcht, was er ihm sagen würde.


 »Guten Tag . . . wie heißt Du denn?« sagte Troekuroff, »warum bist Du gekommen?«


 »Ich fuhr in die Stadt, Exzellenz,« antwortete Schabaschkin, »und sprach bei Iwan Damianow vor, um nach Befehlen zu fragen.


 »Recht gelegen bist Du gekommen . . . wie heißt Du denn? ich brauche Dich; trinke ein Glas Branntwein und höre mich an.«


 Ein so freundlicher Empfang versetzte den Assessor in angenehmes Erstaunen; er dankte für den Branntwein und hörte Kyrill Petrowitsch mit der möglichsten Aufmerksamkeit zu.


 »Ich habe einen Nachbar,« sagte Troekuroff, »einen Grobian, der ein kleines Gut besitzt: ich will ihm sein Gut nehmen, wie denkst Du darüber?«


 »Haben Exzellenz irgend welche Dokumente?«


 »Unsinn, Freundchen, was willst Du für Dokumente? Es kommt darauf an, das Gut mit oder ohne Dokumente seinem Besitzer abzunehmen.«


 »Es ist schwer, Exzellenz.«


 »Warte doch! Dieses Gut gehörte einst uns, war von irgend einem Spitzin gekauft und dann an den Vater von Dubrowsky verkauft worden. Kann man da nicht Händel suchen?«


 »Schwerlich, Exzellenz; wahrscheinlich ist dieser Kauf nach den gesetzlichen Bestimmungen erfolgt.«


 »Denke nach, Freunden, suche ordentlich.«


 »Wenn z. B. Exzellenz auf irgend eine Weise die gerichtliche Verschreibung bekommen könnten, kraft welcher der Nachbar das Gut besitzt, dann könnte man . . . «


 »Ich verstehe, aber das Unglück will, daß alle seine Papiere bei einer Feuersbrunst verbrannt sind.«


 »Wie, Exzellenz, seine Papiere sind verbrannt? Was wollen Sie Besseres? In diesem Falle geruhen Sie nach den Gesetzen zu handeln: unzweifelhaft bekommen Sie vollständige Genugthuung.«


 »Du glaubst? Dann bemühe Dich, ich rechne auf Deinen Eifer, und von meiner Dankbarkeit kannst Du überzeugt sein.«


 Nachdem Schabaschkin sich fast bis zur Erde verneigt hatte, ging er hinaus, und von dem Tage an begann er sich mit der Angelegenheit zu beschäftigen. Dank seiner eifrigen Tätigkeit bekam Dubrowsky gerade zwei Wochen darauf einen Befehl, vor dem Gerichte zu erscheinen und unverzüglich die nötigen Beweise zu erbringen, durch welches Recht er im Besitze des Dorfes Kistenewka sei, da der General en chef Troekuroff ihm denselben streitig mache.


 Andrei Gawrilowitsch, überrascht durch diese unerwartete Aufforderung, schrieb an demselben Tage einen ziemlich groben Bericht, in dem er erklärte, daß er das Dörfchen Kistenewka nach dem Tode seines Vaters bekommen habe, daß er durch Erbschaftsrecht im Besitze desselben sei, daß Troekuroff mit demselben nichts zu thun habe und daß jeder fremde Anspruch auf dieses sein Eigentum eine Spitzbüberei sei. Dubrowsky hatte keine Erfahrung in Processen. Er ließ sich größtentheils durch den gesunden Menschenverstand leiten, der selten ein richtiger, fast immer ein ungenügender Führer ist.


 Dieser Brief rief einen sehr angenehmen Eindruck in der Seele des Assessor Schabaschkin hervor: er sah erstens, daß Dubrowsky wenig Verständnis für Geschäfte hatte, und zweitens, daß es nicht schwer sein würde, einen so heftigen Menschen in die unvortheilhafteste Lage zu bringen.


 Nachdem Andrei Gawrilowitsch mit kaltem Blute die ihm zugegangene Aufforderung untersucht, sah er die Notwendigkeit ein, ausführlicher zu antworten. Er schrieb einen mehr geschäftsmäßigen Brief, der aber in der Folge sich doch als ungenügend erwies.


 Die Sache zog sich in die Länge. Von seinem Rechte überzeugt, kümmerte sich Andrei Gawrilowitsch wenig um den Proceß, hatte weder die Lust, noch die Möglichkeit, mit Geld um sich zu werfen, lachte über das käufliche Gewissen des Schreibervolkes, und der Gedanke kam ihm nicht in den Sinn, das Opfer von dessen Ränken zu werden. Troekuroff glaubte seinerseits ebensowenig an die Gewinnung des von ihm angefangenen Processes. Schabaschkin bemühte sich für ihn und handelte in seinem Namen, indem er die Richter schreckte und bestach und den Gesetzen verschiedene und unerwartete Deutungen gab. Am neunten Februar 1s.. erhielt Dubrowsky durch die Ortspolizei den Befehl, vor dem *** Landgericht zu erscheinen, um dessen Urtheil in der Streitsache zwischen ihm, dem Lieutenant Dubrowsky, und dem General en chef Troekuroff zu vernehmen und sein Einverständnis oder auch sein Nicht-Einverständniß mit demselben schriftlich zu bezeugen. An demselben Tage begab sich Dubrowsky in die Stadt. Auf dem Wege dahin holte ihn Troekuroff ein. Sie sahen sich stolz an, und Dubrowsky bemerkte das boshafte Lächeln auf dem Gesichte seines Gegners.


 In der Stadt angekommen, stieg Andrei Gawrilowitsch bei einem ihm bekannten Kaufmanne ab, wo er die Nacht verbrachte. Am andern Morgen erschien er vor dem Kreisgericht. Niemand beachtete ihn. Nach ihm fuhr Kyrill Petrowitsch vor. Die Schreiber standen auf und steckten die Federn hinter's Ohr; die Mitglieder des Gerichtes gingen ihm mit dem Ausdrucke tiefer Unterwürfigkeit entgegen und boten ihm aus Achtung vor seinem Rang und Alter und vor seiner Wohlbeleibtheit einen Sessel an. Er setzte sich. Andrei Gawrilowitsch lehnte sich stehend an die Wand. Es herrschte eine tiefe Stille, und der Secretär fing an, mit lauter Stimme die Entscheidung des Gerichtes vorzulesen. Wir bringen dieselbe vollständig, weil wir annehmen, daß es Jedem angenehm sein wird, mit einem der Mittel bekannt zu werden, durch welches wir in Rußland eines Gutes verlustig werden können, auf dessen Besitz wir ein unbestreitbares Recht haben . . . [ Puschkin wollte eine lange Resolution des Koslotvschen Kreisgerichtes in Sachen Krükoff gegen Muratoff beilegen, indem er nur die Namen änderte. Die Resolution ist ungedruckt bei seinen Papieren geblieben.]


 Der Secretär schwieg; der Vorsitzende stand auf und wandte sich mit einer tiefen Verbeugung an Troekuroff, indem er ihn bat, das vorgelegte Schriftstück zu unterzeichnen. Der triumphierende Troekuroff nahm die Feder aus seiner Hand und schrieb unter den Urtheilsspruch des Gerichtes sein vollkommenes Einverständnis mit demselben. Die Reihe war nun an Dubrowsky. Der Secretär brachte ihm das Papier, aber Dubrowsky stand mit gebeugtem Kopfe, unbeweglich da. Der Secretär wiederholte die Aufforderung: »seine ganze vollkommene Befriedigung oder seine Nichtbefriedigung unter das Urtheil zu schreiben, es sei denn, daß er wider Erwarten nach bestem Wissen und Gewissen seine Sache für gerecht ansähe und beabsichtige, in der durch die Gesetze bestimmten Frist an berufener Stelle Appellation einzulegen.«


 Dubrowsky schwieg . . . plötzlich hob er den Kopf; seine Augen blitzten, er stampfte mit dem Fuße, stieß mit solcher Gewalt nach dem Secretär, daß dieser hinfiel, ergriff das Tintenfaß und schleuderte es dem Vorsitzenden an den Kopf. Mit wilder Stimme rief Dubrowsky: »Wie ist es möglich, auf Gottes Gebot nicht zu achten! Hinweg, Stamm von Cham!«


 Dann zu Kyrill Petrowitsch gewandt:


 »Hat man schon so etwas gehört, Exzellenz: die Hundeaufseher führen die Windhunde in Gottes Kirche! Die Hunde laufen in der Kirche herum! Ich werde Ihnen eine Lehre geben!«


 Alle wurden von Schreck ergriffen. Die Wächter liefen bei dem Lärm herbei und konnten den Wütenden kaum bewältigen. Man brachte ihn hinweg und setzte ihn in den Schlitten. Troekuroff verließ nach ihm, vom ganzen Gericht begleitet, das Gebäude. Der plötzlich ausgebrochene Wahnsinn Dubrowskys machte einen tiefen Eindruck auf ihn. Die Richter, welche auf seinen Dank gehofft hatten, wurden keines freundlichen Wortes gewürdigt. Er fuhr gleich nach Pokrowskoe zurück, in seinem Innern von Gewissensbissen gequält und durch den Triumph seines Hasses nur unvollkommen befriedigt. Dubrowsky lag inzwischen zu Bett; der Kreisarzt, der nicht ganz ungebildet war, hatte Zeit, ihm zur Ader zu lassen, Blutegel zu setzen und spanische Fliegen aufzulegen; gegen Abend ging es ihm besser, und am andern Tage brachte man ihn nach dem ihm schon fast nicht mehr gehörenden Kistenewka zurück.




 III.


 Die Zeit verstrich, und die Gesundheit des kranken Dubrowsky war immer noch schlecht. Allerdings erneuerten sich die Wahnsinnsanfälle nicht mehr, aber seine Kräfte sanken merklich. Er vergaß seine früheren Beschäftigungen, verließ selten sein Zimmer, in welchem er tagelang saß, in Gedanken versunken. Egorowna, eine gute, alte Frau, frühere Pflegerin seines Sohnes, wurde jetzt die seinige. Sie gab auf ihn Acht, wie auf ein Kind, erinnerte ihn an die Essens- und Schlafenszeit, fütterte ihn, legte ihn schlafen. Andrei Gawrilowitsch unterwarf sich ihr und verkehrte sonst mit Niemand. Er war nicht im Stande, an häusliche Angelegenheiten und an seine Geschäfte zu denken. Egorowna erkannte die Notwendigkeit, den jungen Dubrowsky, der in einem der Garde-Infanterie-Regimenter diente und sich in Petersburg befand, davon zu benachrichtigen. Sie diktierte auf einem aus dem Ausgabebuche herausgerissenen Blatt dem Koch Hariton, dem einzigen Schreibkundigen in Kistenewka, einen Brief und schickte ihn noch an demselben Tage in die Stadt zur Post.


 Es ist aber Zeit, den Leser mit dem eigentlichen Helden unserer Erzählung bekannt zu machen. Wladimir Dubrowsky war im Cadettencorps erzogen worden und trat als Lieutenant in die Garde ein. Der Vater sparte nichts für seinen standesgemäßen Unterhalt, und der junge Mann bekam von Hause mehr, als er erwarten durfte. Da er ein lebhaftes und feuriges Temperament hatte, erlaubte er sich kostspielige Passionen, spielte Karten, machte Schulden und ohne Sorgen über die Zukunft kam ihm zuweilen der vorübergehende Gedanke, daß er wohl früher oder später sich nach einer reichen Braut würde umsehen müssen.


 Eines Abends, da einige Offiziere bei ihm auf seinen Divans ausgestreckt lagen und seine Bernsteinpfeifen rauchten, übergab ihm Grischa, sein Kammerdiener, einen Brief, dessen Aufschrift und Siegel dem jungen Manne gleich auffielen. Er erbrach ihn eilig und las Folgendes:


 »Gnädiger Herr Wladimir Andrejewitsch!


 Ich, Deine alte Wärterin, wage es, Dir von der Gesundheit Deines Vaters zu melden. Es geht ihm schlecht, er spricht zuweilen irre und verbringt den ganzen Tag wie ein dummes Kind — über Leben und Tod hat Gott zu verfügen — komm' Du zu uns, mein Herzliebster, wir schien Dir auch Pferde nach Pessotschnoe. Wie man sagt, wird das Landgericht zu uns kommen, um uns unter die Herrschaft von Kyrill Retrowitsch Troekuroff zu stellen, weil wir, wie es scheint, ihm gehören. Aber wir sind doch von jeher die Eurigen gewesen und haben so etwas noch nie gehört. Du kannst vielleicht, in Petersburg wohnend, dies dem Väterchen-Zar melden, und er wird nicht dulden, daß uns Unrecht geschieht. Bei uns regnet es jetzt schon die zweite Woche, und der Hirt Rodja ist zu Sanct-Michael gestorben. Ich schicke Grischa meinen mütterlichen Segen: dient er Dir auch gut?


 Ich verbleibe Deine treue Leibeigene, Wärterin


 Arina Egorowna Busirewa.«


 Wladimir Dubrowsky las mit Bewegung ein paar Mal hintereinander diese ziemlich einfältigen Zeilen. Er hatte die Mutter früh verloren und war im achten Lebensjahre, fast ohne seinen Vater zu kennen, nach Petersburg gebracht worden. Trotzdem hing er schwärmerisch an ihm und liebte um so mehr das Familienleben, je weniger er Zeit gehabt hatte, dessen stille Freuden zu genießen.


 Der Gedanke, den Vater zu verlieren, bewegte schmerzlich sein Herz, und die Lage des armen Kranken, die er aus dem Brief der Wärterin errieth, erfüllte ihn mit Entsetzen. Er stellte sich den Vater vor, wie er in dem elenden Dorfe, in den Händen einer dummen, alten Frau und des Hofgesindes, von Unheil bedroht und ohne Hilfe, in körperlichen und seelischen Qualen dahinsiechte. Wladimir Andrejewitsch warf sich strafbare Nachlässigkeit vor. Obgleich er lange Zeit vom Vater ohne Nachrichten geblieben war, hatte er nicht daran gedacht, sich nach ihm zu erkundigen, da er annahm, er sei entweder auf Reisen, oder von häuslichen Angelegenheiten in Anspruch genommen.


 Er entschloß sich, zu ihm zu fahren, sogar seinen Abschied zu nehmen, wenn der Krankheitszustand des Vaters seine Gegenwart erfordern sollte. Die Kameraden entfernten sich, da sie seine Unruhe bemerkten. Als er allein war, schrieb er sofort sein Urlaubsgesuch, steckte sich eine Pfeife an und versank in tiefes Nachdenken.


 Wladimir Andrejewitsch näherte sich der Station, von welcher er nach Kistenewka ablenken mußte. Sein Herz war von traurigen Ahnungen erfüllt: er fürchtete seinen Vater nicht mehr unter den Lebenden zu finden; er stellte sich die traurige Lebensweise vor, die seiner auf dem Lande harrte: Armut und Einsamkeit, keine Geselligkeit, Geschäftssorgen, von welch letzteren er nichts verstand. Auf der Station angekommen, ging er zum Posthalter und verlangte frische Pferde. Derselbe erkundigte sich, wohin er fahren wolle, und theilte ihm darauf mit, daß die aus Kistenewka geschickten Pferde schon seit vier Tagen auf ihn warteten. — Bald erschien vor Wladimir Andrejewitsch der alte Kutscher Anton, der ihn einst im Stalle herumgeführt und sein Pferdchen gepflegt hatte. Als er ihn erblickte, fing Anton an zu weinen, verneigte sich vor ihm bis zur Erde, sagte ihm, daß sein alter Herr noch am Leben sei, und lief, die Pferde anzuspannen. Wladimir Andrejewitsch dankte für das angebotene Frühstück und eilte wegzukommen. Anton fuhr ihn auf Feldwegen, und sie knüpften ein Gespräch an.


 »Sage, Anton, was für einen Streit hat mein Vater mit Troekuroff.«


 »Gott weiß es, Väterchen Wladimir Andrejewitsch; wie man hört, hat sich der Herr mit Kyrill Petrowitsch nicht vertragen, und dieser ging an das Gericht, obwohl er sonst gewöhnlich sein eigener Richter ist. Es ist nicht an uns Dienern, den Willen unserer Gebieter zu untersuchen. Aber, bei Gott, es war Unrecht von Ihrem Vater, gegen Kyrill Petrowitsch vorzugehen: »Gegen die Übermacht läßt sich Nichts ausrichten.«


 »Also, wie es scheint, macht dieser Kyrill Petrowitsch bei Euch was ihm gefällt?


 »Ganz gewiß, gnädiger Herr: den Vorsitzenden des Gerichtes beachtet er gar nicht; der Kreisrichter ist wie sein Laufbursche; die Herrschaften versammeln sich bei ihm auf Befehl. Man muß sagen, hat man den Trog, hat man auch die Schweine.«


 »Ist es wahr, daß er uns das Gut abnehmen wird?«


 »Ach, gnädiger Herr, das haben wir auch gehört. Dieser Tage sagte der Küster von Pokrowskoe auf der Taufe bei unserem Starost: »Genug habt Ihr Eure Freiheit genossen, Kyrill Petrowitsch wird Euch schon strammer behandeln.« Nikita, der Schmidt sagte ihm: »Genug, Saweljitsch, mache den Gevatter nicht traurig, rege die Gäste nicht auf.« Kyrill Petrowitsch ist für sich, und Andrei Gawrilowitsch ist auch für sich — und wir sind Alle Gottes und des Kaisers.«


 »Ihr wollt also nicht, wie es scheint, in den Besitz von Troekuroff übergehen?«


 »In den Besitz von Kyrill Petrowitsch? Gott helfe und verhüte es! Sogar seinen Bauern geht es zuweilen schlecht, und bekommt er gar fremde, so wird er ihnen nicht nur die Haut abziehen, sondern auch noch das Fleisch dazu. Nein, gebe Gott Andrei Gawrilowitsch die Gesundheit, und wenn ihn Gott zu sich nimmt, so brauchen wir Niemanden außer Dich, unseren Wohlthäter! Gieb uns nicht heraus, und wir werden Dir schon treu sein.«


 Bei diesen Worten knallte Anton mit der Peitsche, zog die Zügel an, und die Pferde fingen an zu traben.


 Die Ergebenheit des alten Kutschers rührte Dubrowsky. Er schwieg und gab sich seinen Gedanken hin. Es verging über eine Stunde; plötzlich weckte ihn Grischa mit dem Ausruf: »Hier ist Pokrowskoe!« Dubrowsky hob den Kopf. Sie fuhren an dem Ufer eines breiten Sees entlang, aus welchem ein zwischen Hügeln sich dahin schlängelnder kleiner Fluß sich ergoß. Auf einem derselben erhob sich über einem dichten dunklen Walde das grüne Dach und das Belvedere eines großen steinernen Hauses, eine fünfthürmige Kirche und ein alter Glockenthurm. Nebenan lagen verstreut Bauernhütten mit ihren Gemüsegärten und Brunnen. Dubrowsky erkannte diese Plätze: er erinnerte sich, daß er auf diesem selben Hügel mit der kleinen, zwei Jahre jüngeren Mascha Troekuroff, welche schon damals versprach, eine Schönheit zu werden, gespielt hatte. Er wollte sich nach ihr bei Anton erkundigen, aber eine gewisse Scheu hielt ihn zurück.


 Als sie sich dem Herrshaftshause näherten, sah er ein weißes Kleid zwischen den Bäumen des Gartens schimmern. In diesem Augenblick schlug Anton auf die Pferde ein und dem, sowohl den Dorfkutschern, wie den Fuhrleuten eigenem Ehrgeize huldigend, jagte er sie über die Brücke und am Garten vorbei. Als sie das Dorf verlassen, fuhren sie bergauf, und Wladimir erblickte einen Birkenwald und links auf einem offenen Platze ein graues Häuschen mit einem rothen Dache. Sein Herz fing an heftig zu schlagen: vor ihm lag Kistenewka und das armselige Haus seines Vaters.


 Nach zehn Minuten fuhr er auf den Hof ein. Er sah mit einer unbeschreiblichen Bewegung umher: zwölf Jahre hatte er seine Heimat nicht gesehen. Die kleinen Birken, die man damals am Gitter gepflanzt hatte, waren jetzt hohe, astreiche Bäume geworden. Der Hof, den einst drei regelmäßige Blumenbeete schmückten, um die ein breiter, sorgfältig gekehrter Weg ging, war in eine ungemähte Wiese verwandelt, auf der ein gekoppeltes Pferd weidete. Die Hunde schlugen an. Als sie aber Anton erkannten, schwiegen sie und wedelten mit den zottigen Schweifen. Das Hofgesinde lief aus den Dienerhäusern herbei und umringte den jungen Herrn mit lauten Freudenbezeugungen. Kaum konnte er sich einen Weg durch diese eifrige Menge bahnen und eilte die baufällige Treppe hinauf. Im Flur trat ihm Egorowna entgegen und umarmte weinend ihren Pflegling. »Guten Tag, guten Tag, Alte,« wiederholte er, indem er die liebe Alte an's Herz drückte: »wie befindet sich mein Vater? wo ist er? wie geht es ihm?«


 Ein großer, bleicher, magerer Greis, der kaum im Stande war, die Füße zu heben, mit einem Schlafrock und einer Nachtmütze angetan, betrat in diesem Augenblick den Saal.


 »Wo ist Wolodja?« sagte er mit schwacher Stimme, und Wladimir umarmte mit Wärme seinen Vater. Die Freude übte eine zu starke Erschütterung auf den Kranken aus; er wurde schwach, seine Füße gaben unter ihm nach, und er wäre gefallen, wenn der Sohn ihn nicht gestützt hätte.


 »Warum hast Du das Bett verlassen?« sagte Egorowna zu ihm; »auf den Füßen kann er nicht mehr stehen, aber er muß dahin gehen, wo die Anderen sind.«


 Man trug den Greis in's Schlafzimmer. Er versuchte mit dem Sohne zu sprechen, aber die Gedanken verwirrten sich in seinem Kopfe, und seine Worte hatten keinen Zusammenhang. Er schwieg und schlummerte ein. Wladimir war sehr bestürzt über seinen Zustand. Er richtete sich in seinem Schlafzimmer ein und bat, man möge ihn allein mit dem Vater lassen. Die Leute gehorchten. Sie wandten sich nun zu Grischa, führten ihn in die Gesindestube, wo sie ihn der Dorfsitte gemäß mit möglichster Herzlichkeit empfingen, ihn aber mit Fragen und Begrüßungen quälten.




 IV.
 Wo einst der Tisch mit Speisen stand, steht jetzt ein Sarg.



 Einige Tage nach seiner Ankunft wollte der junge Dubrowsky Einsicht in die Geschäfte nehmen, aber der Vater war nicht im Stande, ihm die nötigen Erklärungen zu geben, hatte auch keinen Bevollmächtigten. Als der Sohn die Papiere in Ordnung bringen wollte, fand er nur den ersten Brief von dem Vorsitzenden des Gerichtes und den Entwurf der auf den: selben ertheilten Antwort. Daraus konnte er keinen klaren Begriff über den Rechtsstreit bekommen, und er entschloß sich, die Folgen abzuwarten, auf die Gerechtigkeit seiner Sache vertrauend.


 Unterdessen wurde die Gesundheit von Andrei Gawrilowitsch stündlich schlechter. Wladimir sah dessen baldige Auflösung voraus und verließ nicht mehr den in vollkommene Kindheit verfallenen Greis.


 Inzwischen war die durch das Gesetz bestimmte Frist verstrichen und die Berufung nicht eingereiht worden. Kistenewka gehörte nunmehr Troekuroff. Schabaschkin erschien vor ihm mit Verbeugungen und Glückwünschen und mit der Bitte, bestimmen zu wollen: »wann es ihm, Troekuroff, erwünscht sein würde, in den Besitz des neuerworbenen Gutes zu treten — ob persönlich, oder wem er geruhen würde, eine Vollmacht dafür zu geben?« Kyrill Petrowitsch wurde verlegen. Von Natur war er nicht habsüchtig; der Wunsch nach Rache hatte ihn zu weit geführt; sein Gewissen regte sich. Er wußte, in welchem Zustande sein Gegner, der alte Genosse seiner Jugend, sich befand, und der Sieg erfreute nicht sein Herz. Er sah Schabaschkin grimmig an und suchte nach einem Vorwande, ihn auszuschelten. Da er aber keinen guten Grund dazu fand, sagte er barsch zu ihm: »Ich habe jetzt keine Zeit für Dich!«


 Als Schabaschkin sah, daß der Herr schlechter Laune war, entfernte er sich eilig mit einer tiefen Verbeugung. Kyrill Petrowitsch, allein in seinem Zimmer, fing an auf und abzugehen und die Melodie des Liedes: »Der Donner des Sieges ertöne« zu pfeifen, was bei ihm stets eine ungewöhnliche Gemüthsaufregung bekundete.


 Endlich befahl er seinen Wagen anzuspannen, zog sich recht warm an (es war schon Ende September) und verließ, selbst kutschierend, den Hof.


 Bald erblickte er das Häuschen von Andrei Gawrilowitsch. Widerstrebende Gefühle erfüllten seine Seele. Befriedigte Rache und Herrschsucht betäubten bis zu einem gewissen Grade edlere Regungen, aber endlich siegten diese letzteren. Er entschloß sich, mit seinem alten Nachbar Frieden zu schließen, jede Spur des Streites zu vernichten und ihm seinen Besitz zurückzuerstatten. Nachdem er sein Gemüth mit dieser guten Absicht erleichtert hatte, setzte Kyrill Petrowitsch sein Pferd in Trab, fuhr geradewegs auf das Gehöfte und hielt bei der Auffahrt an.


 Während dem saß der Kranke am Fenster seines Schlafzimmers. Er erkannte Kyrill Petrowitsch, und eine entsetzliche Aufregung malte sich auf seinem Gesichte ab: tiefe Röthe trat an die Stelle seiner gewöhnlichen Blässe, die Augen blitzten, er brachte undeutliche Töne hervor! Sein Sohn, der sich neben ihm mit den Haushaltungsbüchern beschäftigte, war über seinen Zustand ganz bestürzt. Der Kranke zeigte auf den Hof mit dem Ausdruck des Schreckens und des Zornes. In diesem Augenblicke ertönte der schwere Gang und die Stimme von Egorowna:


 »Gnädiger Herr, gnädiger Herr! Kyrill Petrowitsch ist angekommen, Kyrill Petrowitsch ist an der Treppe!«


 Dann schrie Egorowna auf: »O Gott! was ist das? was ist mit ihm geschehen?«


 Andrei Gawrilowitsch versuchte den Saum seines Schlafrockes zu fassen und wollte sich vom Sessel erheben, richtete sich auf, und plötzlich fiel er um. Der Sohn stürzte zu ihm: der Greis lag besinnungslos am Boden: er atmete nicht mehr: der Schlag hatte ihn gerührt.


 »Schnell, schnell zur Stadt, nach einem Arzte!« rief Wladimir.


 »Kyrill Petrowitsch fragt nach Ihnen,« sagte der eintretende Diener. Wladimir warf ihm einen furchtbaren Blick zu.


 »Sage Kyrill Petrowitsch, er solle sich schleunigst entfernen, ehe ich ihn vom Hofe jagen lasse . . . geh'!«


 Der Diener lief freudig den Befehl seines Herrn auszuführen. Egorowna schlug die Hände zusammen. »Du, unser Väterchen,« sagte sie mit weinerlicher Stimme, »Du wirst Dich zu Grunde richten! Kyrill Petrowitsch wird uns vernichten!


 »Schweige, Alte,« sagte zornig Wladimir. »Schicke gleich Anton nach der Stadt zum Arzte.«


 Egorowna ging hinaus. Im Vorzimmer war Niemand; alle Leute hatten sich auf dem Hofe versammelt, um Kyrill Petrowitsch anzusehen. Sie standen an der Treppe und hörten die Antwort des Dieners, die er im Namen des jungen Herrn ausrichtete. Im Wagen sitzend, hörte sie Kyrill Petrowitsch an. Sein Gesicht ward finster wie die Nacht, er lächelte mit Verachtung, sah die Leute grimmig an und verließ langsam den Hof. Er sah auch nach dem Fenster, an welchem einen Augenblick vorher Andrei Gawrilowitsch gesessen hatte, wo er aber nicht mehr war. Die Wärterin stand auf der Treppe und hatte den Befehl ihres Herrn vergessen. Das Gesinde besprach laut das Geschehene. Plötzlich erschien Wladimir unter den Leuten und sagte kurz: »Der Arzt ist nicht mehr nötig — der Vater ist todt!«


 Es entstand eine Verwirrung. Die Leute stürzten in's Zimmer des alten Herrn. Er lag im Sessel, auf den ihn Wladimir getragen hatte; seine rechte Hand hing zur Erde, der Kopf war auf die Brust gesunken, es war schon kein Zeichen des Lebens mehr in diesem noch nicht erkalteten Körper. Egorowna schluchzte auf; die Diener umringten die, ihrer Fürsorge anvertraute Leiche, wuschen sie, zogen ihr die noch im Jahre 1797 gemachte Uniform an und legten den entseelten Körper auf denselben Tisch, an welchem während so vieler Jahre sie ihren Herrn bedient hatten.




 V.


 Das Begräbnis fand am dritten Tage nach dem Tode statt. Die Leiche des armen Greises lag im Sarge mit einem Tuche bedeckt und von Kerzen umgeben. Das Esszimmer war mit dem Hausgesinde angefüllt, welches sich auf das Heraustragen des Todten vorbereitete. Wladimir und die Bedienten hoben den Sarg auf. Der Geistliche ging voran, der Küster folgte ihm, die Todtengebete singend. Der Herr von Kistenewka verließ zum letzten Male die Schwelle seines Hauses. Der Sarg wurde durch den Wald getragen — die Kirche befand sich hinter demselben. Der Tag war klar und kalt; die herbstlich gefärbten Blätter fielen von den Bäumen. Beim Verlassen des Waldes erblickte man die hölzerne Kirche von Kistenewka und den mit alten Linden bepflanzten Kirchhof. Da ruhte die Leiche von Wladimirs Mutter; neben ihrem Grabe hatte man am Tage vorher ein neues geschaufelt. Die Bauern von Kistenewka, welche gekommen waren, ihrem Herrn die letzte Ehre zu erweisen, füllten die Kirche. Der junge Dubrowsky stellte sich am Chore auf; weder weinte er, noch betete er, aber der Ausdruck seines Gesichtes war schreckenerregend. Die traurige Feier vollzog sich. Wladimir nahm von der Leiche Abschied, nach ihm das ganze Hofgesinde; man brachte den Deckel und schloß den Sarg. Die Weiber heulten laut, die Bauern trockneten ihre Thränen mit der Faust. Wladimir und dieselben drei Diener trugen den Sarg auf den Kirchhof, unter dem Geleite des ganzen Dorfes. Der Sarg wurde heruntergelassen, die Anwesenden warfen noch eine Hand voll Erde auf denselben, das Grab wurde geschlossen, Alle verbeugten sich und gingen auseinander. Wladimir entfernte sich rasch, eilte Allen voraus und verschwand im Walde von Kistenewka. Egorowna lud in seinem Namen den Popen und die Kirchendiener zum Leichenschmause ein und theilte ihnen mit, daß der junge Herr nicht beabsichtige, demselben beizuwohnen. Und so begaben sich der Vater Anissim, seine Frau Fedotowna und der Kirchendiener zu Fuß nach dem herrschaftlichen Hof, indem sie mit Egorowna die Tugenden des Verstorbenen und das wahrscheinliche Schicksal seines Nachfolgers besprachen. Die Ankunft Troekuroffs und der ihm zu Theil gewordene Empfang waren schon im ganzen Kreise bekannt, und die dortigen Politiker prophezeiten wichtige Ereignisse.


 »Was sein wird, wird sein,« sagte die Frau des Geistlichen, »aber es ist schade, wenn nicht Wladimir Andrejewitsch unser Herr wird. Ein wackerer Herr, anders kann man nicht sagen.«


 »Und wer sonst, sollte Herr bei uns sein, wenn nicht er?« unterbrach sie Egorowna, »umsonst erhitzt sich Kyrill Petrowitsch — auf einen Schüchternen ist er nicht gefallen. Mein Herzliebster wird schon für sich einstehen, und Gott wird sorgen, daß er Beschützer findet. Hochmüthig ist Kyrill Petrowitsch, und doch kniff er den Schwanz ein, als mein Grisha ihm zurief: »fort, alter Hund, mache, daß Du vom Hofe kommst!«


 »Ah, Egorowna,« sagte der Küster, »ich glaube, eher würde ich darauf eingehen, mich mit dem Teufel zu balgen, als Kyrill Petrowitsch scheel anzusehen. Wenn man ihn erblickt – Schreck und Grausen! — und der Rücken beugt sich von selbst . . . beugt sich nur so . . . «


 »Nichtigkeit der Eitelkeit!« sagte der Geistliche, »auch Kyrill Petrowitsch werden wir die letzte Ehre erweisen, gerade so, wie wir es heute Andrei Gawrilowitsch getan haben, nur daß das Leichenbegräbnis reicher sein und man mehr Gäste dazu einladen wird, aber ist es dem lieben Gott nicht ganz gleich?«


 »Ah, Väterchen! auch wir wollten den ganzen Bezirk zusammenladen, aber — was soll man machen — Wladimir Andrejewitsch hat es nicht gewollt. Sei unbesorgt, wir haben von Allem genug, Alles ist bereit. Und wenn auch keine anderen Menschen da sind, werde ich Euch, theure Gäste, reichlich bewirthen.«


 Dieses freundliche Versprechen und die Hoffnung, ein leckeres Mahl vorzufinden, beschleunigten die Schritte der Sprechenden. Sie gelangten glücklich in's Herrenhaus, wo der Tisch schon gedeckt und der Branntwein aufgetragen war.


 Unterdessen drang Wladimir in das Dickicht des Waldes, um zu versuchen, durch Bewegung und Ermüdung den Seelenschmerz zu betäuben. Er ging, ohne auf den Weg zu achten; die Äste streiften und verwundeten ihn jeden Augenblick, seine Füße sanken in den Sumpf, — er merkte nichts davon.


 Endlich erreichte er eine kleine, vom Walde umgebene Lichtung. Ein Bächlein schlängelte sich schweigend längs den vom Herbste schon halb entlaubten Bäumen. Wladimir blieb stehen, setzte sich auf den kalten Rasen, und Gedanken, einer düsterer als der anderer, durchwühlten seine Seele . . . Schmerzlich empfand er seine Vereinsamung, seine Zukunft erschien ihm von drohenden Wolken verhüllt. Die Feindschaft mit Troekuroff kündigte ihm neues Unglück an. Sein kleines Besitztum konnte in andere Hände übergehen, in welchem Falle der Bettelstab seiner harrte. Lange saß er unbeweglich auf derselben Stelle, blickte auf den ruhigen Lauf des Baches, der ein Paar welke Blätter davon trug. Er erschien ihm als ein Symbol des Lebens, ein so richtiges, so gewöhnliches Sinnbild. Endlich bemerkte er, daß es zu dämmern anfing. Er stand auf und fing an, den Heimweg zu suchen, doch lange irrte er noch im unbekannten Walde umher, bis er endlich auf einen Pfad kam, der ihn zum Thore seines Hauses brachte.


 Dubrowsky begegnete dem Geistlichen mit den Kirchendienern. Der Gedanke an eine unglückliche Vorbedeutung fuhr ihm durch den Sinn. [Es ist ein russischer Aberglaube, daß die Begegnung eines Priesters Unglück bringt.] Unwillkürlich ging er abseits und verbarg sich hinter den Bäumen. Jene bemerkten ihn nicht und sprachen lebhaft miteinander: »Entferne Dich vom Übel und thue Gutes,« sagte der Pope zu seiner Frau.


 »Wir haben keinen Grund, hier zu bleiben, Deine Schuld ist es nicht, wie auch die Sache ablaufen mag.« Die Frau erwiderte etwas, aber Wladimir konnte es nicht hören.


 Als er sich dem Hause näherte, sah er viele Menschen versammelt: die Bauern und das Gesinde drängten sich auf dem herrschaftlichen Hofe. Schon von Weitem hörte Wladimir ungewöhnlichen Lärm und Sprechen. An der Remise standen zwei Troikas. Auf der Treppe schienen ein Paar unbekannte Männer in Uniform etwas zu besprechen. »Was heißt das?« frug er ärgerlich Anton, der ihm entgegenlief, »wer sind jene Männer, und was wollen sie?«


 »Ah, Väterchen Wladimir Andrejewitsch,« antwortete Anton ganz außer Atem, »das Gericht ist angekommen. Man übergiebt uns an Troekuroff, man entreißt uns Deiner Obhut.«


 Wladimir senkte den Kopf. Die Leute umringten ihren unglücklichen Herrn.


 »Du, unser Vater,« riefen sie, indem sie ihm die Hände küßten, »wir wollen keinen anderen Herrn, als nur Dich. Lieber sterben wir, als daß wir Dich aufgeben. Befiehl, Herr, mit dem Gericht werden wir fertig.«


 Wladimir sah sie an, und düstere Gefühle bewegten ihn. »Bleibt ruhig,« sagte er ihnen; »ich werde mich mit den Gerichtsdienern auseinandersetzen.«


 »Rede mit ihnen, Väterchen,« rief ihm die Menge zu; »und sprich den Verdammten in's Gewissen!«


 Wladimir näherte sich den Beamten. Schabaschkin stand mit der Mütze auf dem Kopfe, die Hände auf die Hüften gestemmt, und blickte stolz um sich. Als der Kreisrichter, ein großer und starker, fünfzigjähriger Mann, mit einem rothen Gesicht und Schnurrbart, den herannahenden Dubrowsky erblickte, rief er mit heiserer Stimme: »Also, ih wiederhole Euch, was ich schon gesagt: nach dem Spruche des *** Bezirksgerichtes, gehört Ihr Kyrill Petrowitsch Troekuroff, der hier durch Herrn Schabaschkin vertreten ist. Gehorcht ihm in Allem, was er befehlen wird, und Ihr, Frauenzimmer, liebt und ehrt ihn, er ist ein großer Liebhaber des schönen Geschlechtes.«


 Bei diesem zweideutigen Scherz fing der Kreisrichter an zu lachen. Schabaschkin und die übrigen Beamten folgten seinem Beispiele. Wladimir kochte vor Wut.


 »Erlauben Sie mir zu fragen, was bedeutet Alles das?« sagte er zu dem vergnügten Kreisrichter mit angenommener Kaltblütigkeit.


 »Es bedeutet,« antwortet der spitzfindige Kreisrichter, »daß wir gekommen sind, um Kyrill Petrowitsch Troekuroff in Besitz zu setzen und die Anderen zu bitten, sich freiwillig auf und davon zu machen.


 »Es scheint mir, daß Sie sich zuerst an mich, nicht aber an meine Bauern hätten wenden sollen, um dem Gutsbesitzer seine Machtentsetzung mitzutheilen.«


 Der frühere Gutsbesitzer, Andrer Gawrilowitsch, Sohn von Dubrowsky, ist nach Gottes Ratschluss gestorben, und Du, wer bist Du?« sagte Schabaschkin mit einem frechen Blick: »wir kennen Dich nicht und wollen Dich auch nicht kennen.«


 »Euer Wohlgeboren, es ist unser junger Herr,« sagte eine Stimme aus der Menge.


 »Wer wagt es, dort das Maul aufzusperren?« sagte streng der Kreisrichter, »was für ein Herr? Euer Herr ist Kyrill Petrowitsch Troekuroff, hört Ihr, Tölpel?«


 »Warum nicht gar,« sagte dieselbe Stimme.


 »Das ist ja ein Aufruhr!« rief der Kreisrichter. »He, Vorsteher, Hierher!«


 Der Dorfschulze trat vor.


 »Finde augenblicklich heraus, wer es gewagt hat, mit mir zu reden, ich werde ihn züchtigen!«


 Der Dorfschulze trat unter die Menge und frug, wer gesprochen habe; Alle schwiegen; aber bald erhob sich in den hintersten Reihen ein Gemurmel. Dasselbe nahm zu und verwandelte sich schnell in ein entsetzliches Geheul. Der Kreisrichter ließ die Stimme sinken und wollte das Volk überreden . . . 


 »Aber wozu auf ihn hören,« rief das Hofgesinde. »Kinder, faßt ihn!« und die Menge setzte sich in Bewegung. Schabaschkin und die Mitglieder des Landgerichtes flüchteten in den Flur und schlossen die Thür.


 »Kinder, vorwärts!« rief dieselbe Stimme, und die Menge drängte vor.


 »Bleibt stehen,« rief Dubrowsky, »Dummköpfe seid Ihr! Ihr richtet Euch und mich zu Grunde, geht heim und laßt mich in Ruhe! Fürchtet nichts, der Kaiser ist barmherzig; ich werde ihn anflehen; er wird uns nicht im Stiche lassen; wir sind alle seine Kinder; aber wie kann er Euch in Schutz nehmen, wenn Ihr aufrührerisch werdet?«


 Die Rede des jungen Dubrowsky, seine klangvolle Stimme und sein gebieterische Äußere machte den gewünschten Eindruck. Das Volk beruhigte sich und ging auseinander; der Hof leerte sich. Die Mitglieder des Gerichtes saßen zusammen im Hause. Wladimir betrat traurig den Flur. Schabaschkin öffnete die Thüre und fing an mit demütigen Büklingen Dubrowsky für seine gnädige Dazwischenkunft zu danken.


 Wladimir hörte ihn mit Verachtung an, ohne ihn einer Antwort zu würdigen.


 »Wir haben beschlossen,« fuhr der Assessor fort, »mit Ihrer Erlaubnis eine Nacht hier zuzubringen, denn es ist schon dunkel, und Ihre Bauern könnten uns unterwegs überfallen. Haben Sie die Gnade und befehlen Sie, daß man zum Schlafen wenigstens Heu in's Zimmer bringt; sobald der Morgen dämmert, werden wir heimkehren.«


 »Thun Sie, was Sie wollen,« antwortete trocken Dubrowsky, »ich bin ja hier nicht mehr der Herr.«


 Mit diesen Worten entfernte er sich in das Zimmer seines Vaters und schloß hinter sich die Thüre.




 VI.


 »Also, es ist Alles zu Ende!« sagte Wladimir zu sich selbst: »noch heute früh hatte ich ein Unterkommen und ein Stück Brot, morgen werde ich das Haus, in dem ich geboren bin, verlassen müssen. Mein Vater, die Erde, in der er ruht, wird einem verabscheuungswürdigen Manne angehören, dem Urheber seines Todes und meiner Armut!« . . . 


 Wladimir biß die Zähne zusammen, und seine Augen blieben unbeweglich am Bilde seiner Mutter haften. Der Maler hatte sie an ein Geländer gelehnt, in einem weißen Morgenkleide, mit einer Rose im Haar dargestellt. »Und dieses Bild wird dem Feinde unserer Familie anheim fallen,« dachte Wladimir, »es wird auf den Speicher mit zerbrochenen Stühlen geworfen oder im Vorzimmer als Gegenstand des Spottes und der Bemerkungen seiner Hundeaufseher aufgehängt werden, und in ihrem Schlafzimmer, wo der Vater gestorben, wird sich sein Verwalter niederlassen, oder sein Harem untergebracht werden. Nein, nein! Er soll das traurige Haus nicht bekommen, aus welchem er mich verjagt.«


 Wladimir knirschte vor Wut; schreckliche Gedanken kamen ihm in den Sinn. Die Stimmen der Gerichtsbeamten drangen bis zu ihm, sie verlangten bald dies, bald jenes, und lenkten ihn auf peinliche Weise von seinen traurigen Gedanken ab. Endlich wurde Alles still.


 Wladimir öffnete die Kommoden und Subladen und beschäftigte sich mit dem Ordnen der Papiere des Verstorbenen. Größtentheils bestanden dieselben aus Haushaltsrechnungen und verschiedenen Geschäftsbriefen. Wladimir zerriß sie ungelesen. Ein Paket fiel ihm in die Hände mit der Überschrift: »Briefe meiner Frau.« Mit heftiger Gemüthsbewegung durchlas Wladimir dieselben. Sie waren während des türkischen Feldzuges in Kistenewka geschrieben. Sie beschrieb ihm ihr Landleben und ihre häuslichen Beschäftigungen, beklagte sich zärtlich über die Trennung und rief ihn zurück in die Umarmung der treuen Gefährtin. In einem der Briefe theilte sie ihm ihre Besorgnis über die Gesundheit des kleinen Wladimir mit; in einem anderen freute sie sich über seine frühzeitigen Eigenschaften und prophezeite ihm eine glückliche und glänzende Zukunft. Wladimir vertiefte sich in das Lesen, und indem er sich in Gedanken in die Welt des Familienglückes versenkte, vergaß er Alles um sich her und bemerkte nicht, wie die Zeit verging. Die Wanduhr schlug elf. Wladimir steckte die Briefe in die Tasche, nahm das Licht und verließ das Zimmer. Im Saale schliefen die Beamten auf der Erde. Die von ihnen geleerten Gläser standen auf dem Tische, und ein starker Rumgeruch war im Zimmer bemerkbar. Mit Abscheu ging Wladimir an ihnen vorüber in das Vorzimmer. Dort war es dunkel. Als das Licht erschien, verbarg sich Jemand in einer Ecke des Raumes. Wladimir leuchtete dahin und erkannte Archip den Schmied.


 »Warum bist Du hier?« frug er mit Erstaunen.


 »Ich wollte . . . ich kam, um nachzusehen, ob Alle zu Hause wären,« antwortete leise und stockend Archip.


 »Und warum hast Du eine Axt bei Dir?«


 »Warum die Axt? Aber wie kann man denn jetzt ohne Axt gehen? Diese Beamten sind solche Raufbolde, man muß . . . «


 »Du bist betrunken; wirf die Axt weg, gehe Dich ausschlafen.«


 »Ich betrunken? Väterchen Wladimir Andrejewitsch, Gott ist Zeuge, nicht einen Tropfen habe ich im Munde gehabt . . . als ob der Wein einem jetzt in den Sinn käme! Hat man jemals so was gehört! Die Gerichtsbeamten haben es sich ausgedacht, über uns zu herrschen, die Gerichtsbeamten jagen unsere Herrschaft vom Hofe. Wie sie schnarchen, die Verdammten; Alle müßte man mit einem Hiebe . . . kein Hahn würde danach krähen.«


 Dubrowsky machte ein finsteres Gesicht.


 »Höre, Arhip,« sagte er nach kurzem Schweigen, »lasse Deine Einfälle, die Gerichtsbeamten sind nicht schuldig. Stecke die Laterne an und folge mir nach.«


 Archip nahm das Licht aus den Händen seines Herren, suchte die Laterne hinter dem Ofen hervor und stete sie an. Beide stiegen leise die Treppe hinab und gingen auf den Hof. Der Wächter fing an auf dem gußeisernen Brett zu trommeln; die Hunde schlugen an.


 »Wer hat die Wache?« frug Dubrowsky.


 »Wir, Väterchen,« antwortete eine dünne Stimme: »Wassilissa und Lukerja.«


 »Geht nach Hause,« sagt ihnen Dubrowsky: »man braucht Euch nicht!«


 »Feierabend,« fügte Archip hinzu.


 »Hab' Dank, Herr,« antworteten die Weiber und gingen nach Hause.


 Dubrowsky ging weiter. Zwei Männer näherten sich ihm; sie riefen ihn an. Dubrowsky erkannte die Stimme von Anton und Grischa.


 »Warum schlaft Ihr nicht?« frug er sie.


 »Können wir denn an Schlaf denken?« antwortete Anton, »was erleben wir, wer hätte gedacht« . . . 


 »Leiser,« unterbrach ihn Dubrowsky, »wo ist Egorowna?«


 »In dem Herrschaftshause, in ihrem Stübchen,« antwortete Grischa.


 »Geh', bringe sie her, und führe alle unsere Leute aus dem Hause, daß außer den Gerichtsbeamten keine Seele darin bleibe, und Du, Anton, spanne die Telega an.«


 Grischa ging fort; nach einer Minute erschien er wieder mit seiner Mutter. Die alte Frau hatte sich diese Nacht nicht ausgezogen; außer den Gerichtsbeamten hatte Niemand die Augen geschlossen.


 »Sind Alle hier?« frug Dubrowsky, »ist nicht Jemand noch im Hause geblieben?«


 »Niemand außer den Gerichtsbeamten,« antwortete Grischa.


 »Gebt Heu und Stroh her,« sagte Dubrowsky. Die Leute liefen in den Stall und kamen mit den Armen voll Stroh zurück.


 »Legt es unter die Treppe, so; nun, Kinder, Feuer!«


 Archip öffnete die Laterne, Dubrowsky brannte einen Spahn an.


 »Warte,« sagte er zu Archip, »es kommt mir vor, als ob ich in der Eile die Thüre nach dem Vorzimmer abgeschlossen hätte; gehe schnell hin und mache sie auf.«


 Archip lief in den Flur, die Thüre war auf; Archip schloß sie ab und fügte halblaut hinzu: »Aufschließen . . . warum nicht gar,« und kehrte zu Dubrowsky zurück.


 Dubrowsky nahm den Spahn, das Heu fing Feuer, die Flammen schlugen empor und beleuchteten den ganzen Hof.


 »O Gott,« rief jammernd Egorowna, »Wladimir Andrejewitsch, was machst Du?«


 »Schweig,« sagte Dubrowsky. »Nun, Kinder, lebt wohl, ich gehe, wohin mich Gott führen wird; werdet glücklich mit Eurem neuen Herrn.«


 »Du, unser Vater, unser Ernährer,« riefen die Leute, »wir sterben lieber — Dich lassen wir nicht, wir gehen mit Dir.«


 Die Pferde fuhren vor. Dubrowsky setzte sich mit Grischa in die Telega; Anton schlug auf die Pferde ein, und sie verließen den Hof.


 Die Flammen umfaßten sofort das ganze Haus. Die krachenden Dielen stürzten ein; die rauchenden Balken fingen an zu fallen; rother Rauch wirbelte über dem Dache, klägliches Geschrei und Rufe ertönten: »Helft, helft!«


 »Warum nicht gar,« sagte Archip, der mit einem boshaften Lächeln die Feuersbrunst betrachtete.


 »Archipuschka,« sagte ihm Egorowna, »rette sie, die Verdammten, Gott wird es Dir lohnen.«


 »Warum nicht gar,« sagte wieder der Schmied. In diesem Augenblick zeigten sich die Beamten an den Fenstern, indem sie sich bemühten, die doppelten Rahmen aufzubrechen. Aber da stürzte das Dach polternd ein — und das Wehgeschrei verhallte.


 Bald erschien das ganze Gesinde auf dem Hofe. Die Weiber eilten mit Geschrei, um ihre Habseligkeiten zu retten, die Kinder sprangen herum und bewunderten die Feuersbrunst.


 Die Funken sprühten wie ein Feuerregen, die Bauernhäuser fingen an zu brennen.


 »Jetzt ist Alles gut!« sagte Archip, »ha, wie's brennt! Hoffentlich sieht es von Pokrowskoe schön aus.«


 In diesem Augenblick erregte eine neue Erscheinung seine Aufmerksamkeit: eine Katze lief auf dem Dache der brennenden Scheune herum, nicht wissend, wohin sie sich retten sollte. Die Flammen umringten sie von allen Seiten. Das arme Thier rief kläglich um Hilfe; die Bengel wollten sich todtlachen, als sie ihre Verzweiflung sahen.


 »Warum lacht Ihr, Teufelsbrut,« sagte ärgerlich der Schmied, »den lieben Gott fürchtet Ihr nicht, ein Geschöpf Gottes geht zu Grunde, und Ihr freut Euch aus Albernheit,« und eine Leiter an das angebrannte Dach stellend, kletterte er zu der Katze hinauf; sie verstand seine Absicht und klammerte sich eilig mit Dankbarkeit an seine Hände. Halbversengt stieg der Schmied mit seiner Beute herunter.


 »Nun, Kinder, lebt wohl,« sagte er den bestürzten Leuten, »ich habe hier nichts mehr zu thun; bleibt glücklich, erinnert Euch meiner nicht im Bösen.«


 Der Schmied ging fort. Das Feuer wütete noch einige Zeit, beruhigte sich dann endlich, und nur Kohlenhaufen glühten noch hell ohne Flammen im Dunkel der Nacht. Um sie herum gingen die abgebrannten Einwohner von Kistenewka.




 VII.


 An dem nächsten Tage verbreitete sich die Kunde von der Feuersbrunst durch den ganzen Bezirk. Alle besprachen sie mit verschiedenen Vermuthungen und Voraussetzungen. Die Einen behaupteten, daß die Leute von Dubrowsky, nachdem sie sich auf dem Leichenschmause betrunken, das Haus aus Unvorsichtigkeit angesteckt hätten. Andere beschuldigten die Gerichtsbeamten, welche sich bei der Besitzergreifung berauscht hätten, Einzelne erriethen die Wahrheit und behaupteten, daß der Urheber dieses furchtbaren Unglücksfalles Dubrowsky selbst gewesen sei. Viele sagten aber, daß er selbst mit dem Gerichte und allen Hofbediensteten verbrannt sei. Troekuroff fuhr am anderen Tage an die Unglücksstätte und führte selbst die Untersuchung. Es stellte sich heraus, daß der Kreisrichter, der Assessor vom Landgericht, der Advocat und der Schreiber, sowie Wladimir Dubrowsky, die Kinderfrau Egorowna, der Diener Gregor, der Kutscher Anton und der Schmied Archip verschwunden seien. Alle Hofbedienstete bezeugten, daß die Beamten verbrannt seien, als das Dach einstürzte. Ihre verkohlten Leichen wurden ausgegraben. Die Weiber Wassilissa und Lukerja sagten, daß sie Dubrowsky und den Schmied Archip ein paar Minuten vor Ausbruch des Feuers gesehen hätten. Der Schmied Archip war nah allgemeinem Zeugnis am Leben und wahrscheinlich der hauptsächliche, wenn nicht der alleinige Urheber der Feuersbrunst. Auf Dubrowsky lastete auch ein starker Verdacht. Kyrill Petrowitsch sandte dem Gouverneur eine ausführliche Beschreibung des Vorfalles, und die Untersuchung nahm ihren Anfang. Bald gaben andere Ereignisse der Neugierde und dem Gerede Nahrung. Es tauchten nämlich plötzlich Räuber in der Umgegend auf und verbreiteten überall hin Schrecken. Die gegen sie ergriffenen Maßregeln erwiesen sich als unzureichend. Plünderungen, eine merkwürdiger als die andere, folgten aufeinander. Weder auf den Wegen, noch in den Dörfern war Sicherheit zu finden. Ein paar mit Räubern gefüllte Troikas fuhren tagsüber durch das Gouvernement, hielten die Reisenden und die Post an, erschienen in den Dörfern, plünderten die Häuser der Gutsbesitzer und überlieferten sie den Flammen. Der Anführer der Bande zeichnete sich durch Klugheit, Unerschrockenheit und eine gewisse Großmuth aus. Man erzählte Wunderdinge von ihm. Dubrowskys Name war in Aller Munde. Alle waren überzeugt, daß niemand Anderes als er die tollkühnen Übeltäter anführe. Nur über einen Umstand war man erstaunt: die Besitzungen von Troekuroff wurden verschont, die Räuber plünderten bei ihm keine einzige Scheune und hielten keine einzige seiner Fuhren an. Mit seiner gewöhnlichen Überhebung schrieb Troekuroff diese Ausnahme der Furcht zu, die er verstanden hatte, dem ganzen Gouvernement einzuflößen, wie auch besonders der von ihm in seinen Dörfern eingesetzten vorzüglichen Polizei. Anfangs lachten die Nachbarn über den Hochmuth von Troekuroff, und Jeder erwartete, daß die ungeladenen Gäste Pokrowskoe, wo sie sich gütlich thun konnten, heimsuchen würden. Aber endlich wurde man genötigt, zuzugeben, daß die Räuber ihm eine unbegreifliche Achtung erwiesen. Troekuroff triumphierte, und bei jeder Kunde eines neuen Raubanfalles erging er sich in anzüglichen Redensarten über den Gouverneur und die Chefs der Landpolizei, von welchen Dubrowsky immer unbehelligt davonkam. Unterdessen war der erste Oktober herangekommen, der Tag des Kirchweihfestes im Dorfe Troekuroffs. Aber ehe wir zur Erzählung der weiteren Begebenheiten schreiten, müssen wir den Leser mit den für ihn neuen Persönlichkeiten, die wir nur vorübergehend erwähnten, bekannt machen.




 VIII.


 Der Leser hat wahrscheinlich schon errathen, daß die Tochter von Kyrill Petrowitsch, von der wir nur ein paar Worte gesagt, die Heldin dieser Geschichte ist. Zu dem von uns beschriebenen Zeitpunkte war sie siebzehn Jahre alt, und ihre Schönheit befand sich in voller Blüthe. Der Vater liebte sie bis zum Wahnsinn, doch behandelte er sie mit seinem gewöhnlichen Eigenwillen, indem er bald ihre geringsten Launen befriedigte, bald sie durch seine rauhe, zuweilen sogar grausame Behandlung in Angst versetzte. Er war von ihrer Anhänglichkeit überzeugt, aber ihr Vertrauen konnte er nie erringen. Sie nahm die Gewohnheit an, ihre Gefühle und Gedanken vor ihm zu verheimlichen, da sie nie wissen konnte, wie er dieselben beurtheilen würde. Sie hatte keine Gefährtinnen und wuchs in der Einsamkeit auf. Die Frauen und Töchter der Nachbarn kamen selten zu Kyrill Petrowitsch, dessen gewöhnliche Gespräche und Unterhaltungen wohl für Herren, aber nicht für Damen paßten. Selten erschien das schöne Mädchen unter den bei Kyrill Petrowitsch tafelnden Gästen. Die große Bibliothek, die zum größten Theile aus Werken französischer Schriftsteller des XVII. Jahrhunderts bestand, war ihr zur Verfügung gestellt. Ihr Vater, der nie etwas anderes als die »Vollkommene Köchin« las, konnte sie nicht in der Wahl der Bücher leiten, und begreiflicherweise zog Mascha, nachdem sie verschiedenartige Werke durchstöbert hatte, die Romane vor. Auf diese Weise vollendete sie ihre Erziehung, die einst unter der Leitung von Mamsell Michaud angefangen worden war. Kyrill Petrowitsch erwies derselben ein großes Vertrauen und zu viel Gunst, wodurch er endlich gezwungen wurde, sie in aller Stille auf ein anderes Gut zu schien, als die Folgen dieser Freundschaft zu sichtbar wurden. Trotzdem hinterließ Mamsell Michaud ein ziemlich gutes Andenken. Sie war eigentlich ein ziemlich gutes Mädchen und mißbrauchte nie den Einfluß, den sie sichtlich auf Kyrill Petrowitsch ausübte, worin sie sich von den anderen oft gewechselten Geliebten unterschied. Selbst Kyrill Petrowitsch schien sie mehr als die Anderen zu lieben. Der schwarzäugige, ungefähr neunjährige Bube, der an die südlichen Züge von Mamsell Michaud erinnerte, wurde bei ihm erzogen und als sein Sohn anerkannt, obgleich eine Menge barfüßiger Kinder, die wie zwei Tropfen Wasser Kyrill Petrowitsch ähnlich sahen, unter seinen Fenstern umherliefen und zu den Hofleuten gerechnet wurden. Kyrill Petrowitsch ließ aus Moskau für seinen kleinen Sascha einen französischen Hauslehrer kommen, der in Pokrowskoe während der Ereignisse, die wir im Begriffe sind, zu erzählen, eintraf. Dieser Lehrer gefiel Kyrill Petrowitsch durch sein angenehmes Äußere und sein einfaches Benehmen. Er legte Kyrill Petrowitsch seine Zeugnisse und den Brief eines Verwandten von Troekuroff vor, bei dem er vier Jahre als Erzieher gewirkt hatte. Kyrill Petrowitsch sah die Papiere durch und war nur mit der Jugend seines Franzosen unzufrieden, nicht als ob er diese liebenswürdige Eigenschaft für unvereinbar mit der Geduld und der Erfahrung hielt, die dem unglücklichen Stand der Lehrer so notwendig sind, aber er hatte seine Zweifel, die er sich augenblicklich entschloß, ihm mitzutheilen. Zu diesem Zweck ließ Kyrill Petrowitsch Mascha rufen, da er nicht französisch sprechen konnte und diese ihm als Dolmetscher dienen mußte.


 »Komm näher, Mascha! sage Du diesem Mossieu, daß ich ihn, da es nicht anders geht, schon annehmen werde, aber nur unter der Bedingung, daß er es nicht wagt, hier meinen Frauenzimmern den Hof zu machen, sonst werde ich ihn, den Hundsfott . . . übersetze ihm das, Mascha.«


 Mascha erröthete, und sich zum Lehrer wendend, sagte sie ihm auf französisch, daß ihr Vater auf seine Bescheidenheit und auf sein anständiges Benehmen rechne.


 Der Franzose verbeugte sich und antwortete, er hoffe seine Achtung zu erringen, selbst wenn man ihm das Wohlwollen versagen würde.


 Mascha übersetzte seine Erwiderung Wort für Wort.


 »Gut, gut,« sagte Kyrill Petrowitsch. »Er braucht weder Wohlwollen, noch Achtung. Seine Sache ist Sascha zu pflegen, ihm die Grammatik und die Geographie zu lehren . . . übersetze es ihm . . . «


 Maria Kyrilowna milderte in ihrer Übersetzung die groben Ausdrücke ihres Vaters, und Kyrill Petrowitsch entließ seinen Franzosen nach dem Flügel des Hauses, wo ihm ein Zimmer angewiesen ward.


 Mascha schenkte dem jungen Franzosen gar keine Aufmerksamkeit. In aristokratischen Vorurtheilen erzogen, war für sie ein Lehrer eine Art von Diener oder Handwerker, und ein Diener oder Handwerker waren für sie keine Männer. Sie bemerkte deshalb nicht den Eindruck, den sie auf Mr. Deforge hervorgebracht hatte, weder seine Verlegenheit, noch sein Beben, noch seine veränderte Stimme, wenn er mit ihr sprach. Nachher begegnete sie ihm einige Tage hintereinander ziemlich oft, aber ohne ihn großer Aufmerksamkeit zu würdigen. Auf ganz unerwartete Weise bekam sie eine andere Meinung von ihm.


 Auf dem Hofe wurden gewöhnlich ein paar junge Bären großgezogen, welche eine von den Hauptunterhaltungen des Besitzers von Pokrowskoe bildeten. In ihrer ersten Jugend wurden die kleinen Bären täglich in den Salon gebracht, wo Kyrill Petrowitsch sich stundenlang mit ihnen abgab, indem er sie mit Hunden und Katzen durcheinanderhetzte. Herangewachsen, wurden sie, in Erwartung der wirklichen Hetze, an die Kette gelegt. Ab und zu wurden sie vor die Fenster des herrschaftlichen Hauses geführt und eine leere, mit Nägeln beschlagene Tonne, deren Spitzen nach außen standen, vor ihnen hergerollt. Der Bär beroch sie, dann faßte er sie leise an, stach sich in die Tatzen, ärgerte sich und stieß sie heftiger, wodurch auch der Schmerz heftiger wurde. Er geriet in Wut, warf sich mit (Gebrüll auf die Tonne, bis man dem armen Thiere den Gegenstand seiner vergeblichen Wut abnahm. Es kam auch vor, daß man vor eine Telega, in die man mit oder gegen ihren Willen einige Gäste setzte, ein paar Bären spannte und sie dann nach Gottes Willen rennen ließ. Jedoch als bester Spaß galt bei Kyrill Petrowitsch folgendes: Man sperrte zuweilen einen ausgehungerten Bären in ein leeres Zimmer ein und band ihn mit einem Strick an einen in der Mauer befestigten Ring an. Der Strick hatte die Länge des ganzen Zimmers, so daß nur die entgegengesetzte Ecke vor dem Überfalle des schrecklichen Thieres Sicherheit bot. Gewöhnlich führte man einen Neuling an die Thüre dieses Zimmers und stieß ihn wie zufällig in dasselbe hinein. Die Thüre wurde geschlossen und das unglückliche Opfer blieb allein mit dem struppigen Einsiedler. Der arme Gast, mit einem abgerissenen Schoß, einer zerkratzten Hand, entdeckte bald die ungefährliche Ecke. Er war aber genötigt zuweilen drei volle Stunden an die Wand gedrückt zu stehen und zu sehen, wie zwei Schritte von ihm das gereizte Thier sprang, sich auf die Hinterfüße stellte, brüllte, riß und sich die größte Mühe gab, ihn zu erreichen. Dieser Art waren die edlen Belustigungen eines russischen Edelmannes.


 Ein paar Tage nach der Ankunft des Hauslehrers erinnerte sich seiner Troekuroff und nahm sich vor, ihn mit dem Bärenzimmer zu bewirthen. Er ließ ihn eines Morgens zu sich rufen. Erst führte er ihn durch verschiedene dunkle Gänge, als sich plötzlich eine Seitenthür öffnete, und zwei Diener den Franzosen in ein Zimmer stießen, in welchem sie ihn einschlossen. Als der Hauslehrer zu sich kam, erblickte er den angebundenen Bären. Das Thier fing an zu schnaufen, indem es von Weitem seinen Gast beschnüffelte, und plötzlich, sich auf die Hinterfüße stellend, ging es auf ihn los . . . Der Franzose erschrak nicht, noch versuchte er zu entfliehen, sondern erwartete ruhig den Angriff. Der Bär näherte sich. Deforge nahm aus der Tasche eine kleine Pistole, legte sie dem hungrigen Thier an das Ohr und schoß. Der Bär stürzte zusammen. Alle liefen nun herbei, die Thür wurde aufgemacht, und Kyrill Petrowitsch trat ein, bestürzt über den Au3gang seines Spaßes.


 Er wollte durchaus eine Erklärung des Vorfalles haben. Wer hatte Deforge auf den ihm zugedachten Spaß vorbereitet? oder warum hatte er eine geladene Pistole in der Tasche? Er schickte nach Mascha. Sie übersetzte dem Franzosen die Fragen ihres Vaters.


 »Ich hatte nicht3 von dem Bären gehört,« antwortete Deforge, »trage aber immer eine geladene Pistole bei mir, weil ich nicht beabsichtige, eine Beleidigung zu dulden, für welche im, wegen meiner Stellung, keine Genugthuung fordern darf.« |


 Mascha sah ihn mit Erstaunen an und übersetzte seine Worte. Kyrill Petrowitsch antwortete nichts, befahl, den Bären hinauszubringen und ihm das Fell abzuziehen. Dann sich zu seinen Leuten wendend, sagte er: »Was für ein wackerer Bursche! Er hat keine Angst bekommen, bei Gott, er hat keine Angst bekommen.«


 Von diesem Augenblicke an gewann er Deforge lieb und versuchte nie mehr, ihn auf die Probe zu stellen.


 Aber auf Maria Kyrilowna brachte dieser Fall einen noch größeren Eindruck hervor. Ihre Einbildungskraft war berührt: sie sah den todten Bären, den ruhig über ihn stehenden und ruhig mit ihr sprechenden Deforge. Sie erkannte, daß Mut und stolze Eigenliebe nicht ausschließlich einem Stande angehören. Von der Zeit an begann sie dem jungen Lehrer eine Achtung zu zeigen, die stetig zunahm. Mascha hatte eine prächtige Stimme und große musikalische Anlagen. Deforge bot sich an, ihr Stunden zu geben. Darnach ist es dem Leser nicht schwer, zu errathen, daß Mascha sich in ihn verliebte, ohne es sich noch selbst einzugestehen.
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 IX.

  
  

 [image: ]m Tage vor dem Feste fingen die Gäste an, sich zu versammeln. Einige stiegen im herrschaftlichen Hause und in dessen Nebengebäuden ab, andere bei dem Verwalter, bei dem Geistlichen oder bei wohlhabenden Bauern. Die Ställe waren mit fremden Pferden angefüllt, die Höfe und Remisen durch Wagen versperrt. Morgens um neun Uhr läutete man zur Messe, und Alle strömten zur neuen steinernen, von Kyrill Petrowitsch erbauten Kirche, die alljährlich durch seine Gaben bereichert wurde. Es versammelten sich so viele Ehrenkirchgänger, daß die einsahen Bauern keinen Platz in der Kirche finden konnten und in der Vorhalle oder auf der Kirchenmauer stehen mußten.


 Mit dem Anfang der Messe wartete man auf Kyrill Petrowitsch. Er kam endlich in einer sechsspännigen Kalesche angefahren und ging, von Maria Kyrilowna begleitet, feierlich auf seinen Platz. Auf sie richteten sich die Blicke der Männer und der Frauen. Jene staunten über ihre Schönheit, diese betrachteten mit Aufmerksamkeit ihren Anzug. Die Messe begann, durch die Haussänger vor dem Altare begleitet. Kyrill Petrowitsch summte mit, betete, ohne nach rechts oder links zu sehen, und verneigte sich mit stolzer Demut bis zur Erde, als der Diakon laut »den Erbauer dieses Tempels« erwähnte.


 Die Messe war zu Ende. Kyrill Petrowitsch ging als Erster zum Kreuze heran. Alle setzten sich hinter ihm in Bewegung; die Nachbarn näherten sich ihm mit Ehrerbietung, die Damen umringten Mascha. Beim Verlassen der Kirche lud Kyrill Petrowitsch die ganze Versammlung zu sich zum Mittagessen ein, setzte sich dann in den Wagen und fuhr nach Hause. Alle fuhren hinter ihm her. Die Zimmer füllten sich mit Gästen; jeden Augenblick traten neue Personen ein, welche kaum vermochten, bis zum Hausherrn zu gelangen. Die Damen setzten sich ehrbar in einen Halbkreis. Sie waren nach veralteter Mode gekleidet, in abgenutzten, theuren Stoffen, aber mit Brillanten und Perlen geschmückt. Die Herren drängten sich um den Caviar und den Branntwein und sprachen untereinander mit lärmender Lebhaftigkeit. Im Saale wurde der Tisch für achtzig Personen gedeckt. Die Diener liefen hin und her, stellten die Flaschen auf und falteten die Servietten. Endlich verkündigte der Haushofmeister: »Das Essen ist angerichtet!« und Kyrill Petrowitsch ging als Erster, sich an dem Tische niederzulassen. Nach ihm setzten sich die Damen in Bewegung und nahmen feierlich Platz, in Beobachtung einer gewissen Rangordnung. Die jungen Mädchen drängten sich zusammen, wie eine scheue Heerde kleiner Lämmer, und suchten ihre Plätze eine neben der anderen aus. Ihnen gegenüber saßen die Herren. An dem Ende des Tisches setzte sich der Hauslehrer zu dem kleinen Sascha.


 Die Diener fingen an die Gerichte nah dem Range herumzutragen; in ungewissen Fällen richteten sie sich fast immer fehlerlos nach Lavater'sichen Vermuthungen. Das Klirren der Teller und der Löffel vereinigte sich mit dem lauten Gespräch der Gäste. Kyrill Petrowitsch betrachtete vergnügt seine Tafelrunde und genoß in vollem Maße das Glück des Gastgebers. In diesem Augenblick fuhr eine mit sechs Pferden bespannte Kalesche auf den Hof.


 »Wer ist es?« frug der Hausherr.


 »Anton Pafnutjitsch!« antworteten Verschiedene. Die Thüren wurden geöffnet, und Anton Pafnutjitsch Spitzin, ein dicker, ungefähr fünfzigjähriger Mann, mit einem pockennarbigen Gesicht und einem dreifachen Kinn, rollte im's Esszimmer, grüßend, lächelnd und sich wegen seiner Verspätung entschuldigend.


 »Ein Gedeck her!« rief Kyrill Petrowitsch. »Sei willkommen, Anton Pafnutjitsch, setze Dich und sage uns, was bedeutet das: Du warst nicht bei meiner Messe und bist zum Mittagessen zu spät gekommen? Das sieht Dir nicht ähnlich, Du bist ja fromm und liebst zu essen.«


 »Verzeihen Sie,« antwortete Anton Pafnutjitsch, indem er sich die Serviette in das Knopfloch seines erbsenfarbenen Rockes steckte, »verzeihen Sie, Väterchen Kyrill Petrowitsch, ich habe mich früh auf den Weg gemacht, hatte aber noch keine zehn Werst zurückgelegt, als plötzlich der vordere Radkranz entzwei brach. Was nun thun? Zum Glück war es nicht weit vom Dorfe; bis wir uns dahingeschleppt, einen Schmied gefunden und Alles mehr oder weniger in Ordnung gebracht hatten, waren grade drei Stunden vergangen — es war aber nicht zu ändern. Ich habe nicht gewagt, den kürzesten Weg durch den Wald von Kistenewka zu nehmen, und machte einen Umweg.«


 »Aha!« unterbrach ihn Kyrill Petrowitsch, »also gehörst Du nicht zum mutigen Dutzend, was befürchtest Du denn?«


 »Wie, was ich befürchte, Väterchen Kyrill Petrowitsch? nun, den Dubrowsky! Man muß Acht geben, ihm nicht in die Finger zu kommen. Er läßt sich nicht so leiht anführen, keinen läßt er durch, und mir ist er im Stande zwei Felle abzuziehen.«


 »Warum denn, Bruder, diese Auszeichnung?«


 »Wie, wofür, Väterchen Kyrill Petrowitsch? nun, wegen des Rechtsstreites mit dem seligen Andrei Gawrilowitsch. Bin ich es denn nicht gewesen, der Ihnen zu Gefallen, d. h. nach meinem Gewissen und der Gerechtigkeit gemäß, bewiesen hat, daß die Dubrowskys ohne jedes Recht im Besitze von Kistenewka seien? und der Selige (schenke ihm Gott das Himmelreich) hatte versprochen, sich mit mir auf seine Art darüber abzufinden. Das Söhnchen wird am Ende das Wort des Vaters einlösen. Bis jetzt ist Gott gnädig gewesen, Alles in Allem hat man bei mir nur eine Scheune geplündert, aber ehe man sich's versieht, könnte er bis zum Hause dringen.«


 »Und im Hause würde er Schätze vorfinden,« bemerkte Kyrill Petrowitsch, »ich glaube das rothe Kistchen ist voll und übervoll.«


 »Schlimm steht es, Väterchen Kyrill Petrowitsch, es war voll, und nun ist es ganz leer!«


 »Laß doch das Lügen, Anton Pafnutjitsch. Wir kennen Euch. Zu Hause lebst Du wie ein Schwein, empfängst Niemanden, und Deinen Bauern ziehst Du das Fell über die Ohren. Du sparst nur, das ist Alles.«


 »Sie belieben immer zu scherzen, Väterchen Kyrill Petrowitsch,« stammelte lächelnd Anton Pafnutjitsch, »aber wir sind bei Gott ruiniert,« und Anton Pafnutjitsch schluckte den gnädigen Scherz mit einem fetten Bissen herunter. Kyrill Petrowitsch ließ ihn in Ruhe und wandte sich zum neuen Assessor, der zum ersten Male bei ihm zu Gaste war und am andern Ende des Tisches neben dem Hauslehrer saß.


 »Nun, Herr Assessor, beweise uns doch Deine Gewandheit und fasse uns den Dubrowsky ab.«.


 Der Assessor bekam es mit der Angst, verbeugte sich, lächelte, stammelte und brachte endlich hervor: »Wir wollen es versuchen, Exzellenz!«


 »Hm, hm — wollen es versuchen. Schon lange versucht Ihr, aber Erfolg habt Ihr keinen. Schon lange, lange versucht Ihr unsere Gegend von den Räubern zu befreien. Niemand versteht es, die Sache richtig anzufassen. Ja, aber warum auch ihn fangen? Die Räubereien von Dubrowsky sind eine Wohlthat für die Beamten. Die Fahrten, die Untersuchungen, die von den Gütern gestellten Wagen, das ist Alles reiner Gewinn in Eure Tasche. Wie kann man auch einem solchen Wohlthäter den Garaus machen? Nicht wahr, Herr Assessor?«


 »Die reine Wahrheit, Exzellenz,« antwortete der ganz verwirrte Assessor.


 Die Gäste fingen an zu lachen.


 »Ich liebe den wackeren Burschen wegen seiner Aufrichtigkeit«, sagte Kyrill Petrowitsch.


 »Aber schade ist es um den seligen Assessor Taraß Alexejewitsch, hätte man ihn nicht verbrannt, so wäre es jetzt im Bezirk ruhiger. Und was hört man über Dubrowsky? Wo hat man ihn zum letzten Male gesehen?«


 »Bei mir, Kyrill Petrowitsch,« ertönte eine fette weibliche Stimme, »den letzten Dienstag hat er bei mir zu Mittag gegessen.«


 Alle Blicke richteten sich auf Anna Sawischna Globowa, eine einfache, wegen ihres guten und vergnügten Wesens bei Allen beliebte Wittwe. Alle waren neugierig, ihre Erzählung zu hören.


 »Sie müssen wissen, daß ich vor drei Wochen den Verwalter mit einem Briefe für meinen Waniuscha zur Post geschickt hatte. Ich verwöhne meinen Sohn nicht, bin auch nicht in der Lage, ihn zu verwöhnen, wenn ich es auch wollte. Sie geruhen ja aber selbst zu wissen, daß ein Garde-Offizier anständig gehalten werden muß, und ich theile, so wie ich es vermag, meine kleinen Einnahmen mit meinem Waniuscha. Nun schicke ich ihm 2000 Rubel. Wenn mir auch Dubrowsky ein paar Mal dabei in den Sinn kam, so dachte ich doch: die Stadt ist nah, im Ganzen nur sieben Werst, am Ende hilft der liebe Gott. Abends kehrt mein Verwalter bleich, abgerissen und zu Fuß zurück. Ich stöhnte nur so auf: »Um Gottes Willen, was ist mit Dir geschehen?« »Mütterchen, Anna Sawischna,« antwortete er, »die Räuber haben mich ausgeplündert, haben mich fast getödtet. Dubrowsky selbst war dabei und wollte mich aufhängen, aber er erbarmte sich meiner und entließ mich lebend. Dafür hat er mir Alles abgenommen, auch das Pferd und die Telega.« Ich wurde fast ohnmächtig. Gott im Himmel! Was wird aus meinem Waniuscha? Es war nichts zu thun: ich schrieb ihm von Neuem einen Brief, erzählte ihm das Vorgefallene und schickte ihm meinen Segen, natürlich ohne einen Groschen Geld.


 »Es verging eine Woche nach der anderen. Eines Tages fährt eine Kalesche auf meinen Hof. Irgend ein General bittet, mich besuchen zu dürfen, — er war mir willkommen! Es kommt ein Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren herein, braun von Gesicht, schwarzhaarig, mit einem Schnurrbart, das richtige Ebenbild von Kulzeff, und empfiehlt sich mir als Freund und Kameraden meines verstorbenen Mannes Iwan Andrejewitsch, er wäre zufällig vorbeigefahren und hätte es nicht lassen können, bei der Wittwe einzukehren, da er wisse, daß ich hier lebe. Ich bewirthete ihn, so gut ich konnte. Wir sprachen von Dubrowsky. Ich erzählte ihm meinen Kummer. Meines Generals Miene verfinsterte sich.


 »Das ist sonderbar,« sagte er, »ich habe gehört, daß Dubrowsky nicht Jeden anhält, sondern nur bekannte reiche Leute. Sogar mit diesen theilt er und plündert sie nicht vollkommen aus. Aber irgend welcher Mordthaten beschuldigt ihn Niemand: ist hier nicht eine Spitzbüberei im Spiele? Befehlen Sie, bitte, Ihren Verwalter zu rufen.«


 Man holte den Verwalter. Er erschien. Als er den General erblickte, erstarrte er vor Schrecken.


 »Erzähle, Brüderchen, auf welche Art Dich Dubrowsky geplündert, und wie er Dich hat aufhängen wollen?«


 Mein Verwalter fing an zu zittern und stürzte dem General zu Füßen.


 »Väterchen, ich bekenne mich schuldig: die Sünde hat mich überwältigt … ich habe gelogen.«


 »Wenn es so ist,« antwortete der General, »dann erzähle doch der gnädigen Frau, wie die ganze Sache verlaufen ist, und ich werde zuhören.«


 Der Verwalter konnte nicht zu sich kommen.


 »Nun, was ist Dir?« fuhr der General fort, »erzähle, wo bist Du mit Dubrowsky zusammengekommen 2«


 »Bei den zwei Fichten, Väterchen, bei den zwei Fichten.«


 »Was hat er Dir da gesagt?«


 »Er frug mich: wessen bist Du, wo fährst Du hin, wozu?«


 »Nun und nachher?«


 »Und nachher verlangte er den Brief und das Geld. Ich gab ihm Beides.«


 »Und er?«


 »Nun, er . . . Väterchen, ich bin schuldig.«


 »Was hat er getan?«


 »Er gab mir den Brief und das Geld zurück und sagte: Geh' Du nur mit Gott, gieb es auf der Post ab. Väterchen, ich bin schuldig.«


 »Ich werde schon mit Dir, Bürschchen, fertig werden,« sagte drohend der General. »Und Sie, gnädige Frau, befehlen Sie, daß man den Koffer dieses Spitzbuben untersucht, und überlassen Sie ihn mir, ich werde ihm schon eine gute Lehre geben. Ich muß Ihnen sagen, daß Dubrowsky selbst Gardeoffizier gewesen ist; er wird einen Kameraden nie kränken wollen.«


 Ich errieth, wer seine Exzellenz sei — ich konnte mich mit ihm auf Verhandlungen nicht einlassen. Die Kutscher banden sofort den Verwalter auf dem Bock der Kalesche fest. Das Geld wurde bei ihm gefunden; der General aß bei mir zu Mittag, dann fuhr er gleich fort und nahm den Verwalter mit sich. Am anderen Tage fand man diesen im Walde an einer Eiche festgebunden und gehörig durchgehauen.«


 Alle, besonders aber die jungen Mädchen, hörten schweigend der Erzählung von Anna Sawischna zu. Viele von ihnen wollten im Geheimen dem Dubrowsky wohl; sie sahen in ihm einen Romanhelden. Besonders tat es Maria Kyrilowna, eine feurige Träumerin, die von den Erzählungen der geheimnisvollen Greuel von Radcliff ganz erfüllt war.


 »Und Du, Anna Sawischna, nimmst an, daß Dubrowsky bei Dir war?« frug Kyrill Petrowitsch. »Du irrst Dich sehr. Ich weiß nicht, wer Dein Besuch war, aber Dubrowsky war es nicht.«


 »Wie, Väterchen, nicht Dubrowsky? Wer wird denn außer ihm die Vorübergehenden auf der Landstraße anhalten und sie durchsuchen?«


 »Ich weiß es nicht, sicher aber nicht Dubrowsky. Ich erinnere mich seiner als Kind; ich weiß nicht, ob sein Haar nachgedunkelt hat, damals war er ein blondgelockter Junge — aber ich weiß ganz genau, daß Dubrowsky fünf Jahre älter ist als meine Mascha und daß er also nicht fünfunddreißig, sondern ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt ist.«


 »Ganz richtig, Exzellenz,« verkündigte der Assessor, »ich habe das Signalement von Wladimir Dubrowsky in der Tasche. Darin ist gerade gesagt, daß er im dreiundzwanzigsten Jahre steht.«


 »Ah!« sagte Kyrill Petrowitsch, »das kommt recht gelegen, lesen Sie vor, und wir werden zuhören — es ist nicht übel, sein Signalement zu kennen. Am Ende kommt er Einem von uns unter die Augen, dann entkommt er nicht.«


 Der Assessor nahm ein ziemlich beschmutztes Blatt Papier aus der Tasche, faltete es mit Würde auseinander und fing an, gedehnt vorzulesen:


 »Das Signalement von Dubrowsky, zusammengestellt nach den Aussagen seiner früheren Hofbediensteten. Von Geburt 22 Jahre alt, Größe mittel, von Gesicht klar, den Bart rasiert er, die Augen sind braun, die Haare braun, Nase gerade. Besondere Kennzeichen: solche sind nicht vorhanden.«


 »Und das ist Alles?« sagte Kyrill Petrowitsch.


 »Alles!« antwortete der Assessor, indem er das Papier zusammenfaltete.


 »Gratuliere, Herr Assessor! Ach, was für ein Papier! Nach diesem Signalement wird es uns nicht schwer werden, Dubrowsky herauszufinden. Wer ist denn nicht mittlerer Größe, wer hat keine braunen Haare, keine grade Nase, keine braunen Augen? Ich halte eine Wette, drei Stunden hintereinander würdest Du mit Dubrowsky selbst reden und nicht ahnen, mit wem Dich Gott zusammengeführt hat. Man kann nicht anders sagen, gescheite Köpfe, die Gerichtsbeamten!«


 Der Assessor steckte ergeben sein Papier in die Tasche und machte sich schweigend daran, die Gans mit Sauerkraut zu verzehren. Unterdessen hatten die Diener Zeit gehabt, etliche Male die Gäste zu bedienen und Jedem sein Glas zu füllen. Ein paar Flaschen gewöhnlichen Schaumweines waren entkorkt und wohlwollend unter dem Namen Champagner angenommen worden; die Gesichter fingen an zu glänzen, die Gespräche wurden lauter, unzusammenhängender und lustiger.


 »Nein,« fuhr Kyrill Petrowitsch fort, »wir werden schon keinen Assessor mehr sehen, wie den seligen Taraß Alerejewitsch! Er war sehr beschlagen, kein Maulaffe! Schade, daß man den wackeren Burschen verbrannt hat, ihm wäre sonst kein Mann von der ganzen Bande entgangen. Er hätte sie Alle, bis auf den Letzten abgefaßt. Dubrowsky selbst wäre ihm nicht durchgeschlüpft. Taraß Alerejewitsch würde allerdings Geld von ihm angenommen haben, aber ihn selbst hätte er trotzdem nicht durchgelassen. So war es Brauch bei dem Seligen. Ich sehe schon, ich muß die Sache selbst in die Hand nehmen und mit meinem Hausgesinde auf die Räuber Jagd machen. Bei der ersten Gelegenheit werde ich ungefähr zwanzig Mann beordern, und sie werden den diebischen Wald säubern: kein ängstliches Volk, jeder Einzelne geht auf einen Bären los, vor einem Räuber wird er nicht zurückweichen.«


 »Ist Ihr Bär gesund, Väterchen Kyrill Petrowitsch?« fragte Anton Pafnutjitsch, indem er sich bei diesen Worten an seinen struppigen Bekannten erinnerte, sowie an einzelne Späße, deren Opfer auch er einst gewesen.


 »Mischa wünscht Euch ein langes Leben,« antwortete Kyrill Petrowitsch, »er ist eines ruhmreichen Todes von der Hand eines Feindes gestorben. Da ist sein Besieger!« Kyrill Petrowitsch zeigte auf den französischen Hauslehrer: »Er hat Dich gerächt. Erinnerst Du Dich seiner noch?«


 »Wie sollte ich mich nicht erinnern?« sagte Anton Pafnutjitsch, sich den Kopf kratzend, »ich erinnere mich sehr wohl. Also ist Mischa gestorben? schade um Mischa, bei Gott, schade um ihn! was war er für ein Spaßmacher, was war er gescheit! einen solchen Bären findet man nicht wieder! Und warum hat ihn der Mossieu getödtet?«


 Kyrill Petrowitsch fing mit großem Vergnügen an die Heldenthat seines Franzosen zu erzählen, denn er hatte die glückliche Fähigkeit, mit Allem, was ihn umgab, zu prahlen. Die Gäste hörten mit Aufmerksamkeit der Erzählung von Mischas Tode zu und sahen mit Verwunderung auf Deforge, der, ohne zu ahnen, daß das Gespräch über seine Tapferkeit geführt wurde, ruhig auf seinem Platze saß und seinem lebhaften Zöglinge belehrende Bemerkungen machte.


 Das Diner, das ungefähr drei Stunden gedauert hatte, war zu Ende. Der Hausherr legte die Serviette auf den Tisch. Alle standen auf und gingen in den Salon, wo der Kaffee, Karten und die Fortsetzung der bei Tische so herrlich angefangenen Zecherei ihrer warteten.




 X.


 Einzelne Gäste wollten Abends gegen sieben Uhr wegfahren, aber der vom Punsch angeheiterte Hausherr befahl, das Thor zu schließen, und erklärte, daß er bis zum nächsten Morgen Niemand aus dem Hofe lassen würde. Bald ertönte die Musik, die Thüren nach dem Saal wurden geöffnet, und der Ball nahm seinen Anfang. Der Hausherr und seine nächsten Freunde saßen in einer Ecke, tranken ein Glas nach dem anderen und ergötzten sich am Frohsinn der Jugend. Die alten Damen spielten Karten. Herren gab es wie überall, wo keine Cavallerie-Brigade steht, weniger als Damen; alle zum Tanze brauchbaren Herren waren mit Beschlag belegt worden. Der Hauslehrer zeichnete sich unter ihnen aus; alle jungen Mädchen holten ihn zum Tanze und fanden, daß es sich mit ihm 'ausgezeichnet Walzer tanzen ließ. Ein Paar Mal tanzte er mit Maria Kyrilowna herum, und die jungen Damen machten über sie spöttische Bemerkungen. Endlich gegen Mitternacht hob der müde Hausherr den Tanz auf, befahl, das Souper anzurichten, und ging selbst schlafen.


 Die Abwesenheit von Kyrill Petrowitsch verlieh der Gesellschaft mehr Freiheit und Lebhaftigkeit; die Herren wagten es, die Plätze neben den Damen einzunehmen; die jungen Mädchen lachten und flüsterten mit ihren Nachbarn; die Damen sprachen laut über den Tisch. Die Herrn tranken, stritten und lachten aus vollem Halse, mit einem Wort, das Souper war unendlich lustig und hinterließ viele angenehme Erinnerungen.


 Ein Mensch nur nahm an der allgemeinen Freude keinen Anteil. Anton Pafnutjitsch saß mürrisch; und schweigsam auf seinem Plaße, aß zerstreut und schien sehr unruhig zu sein. Die Gespräche über die Räuber hatten seine Einbildungskraft aufgeregt. Wir werden bald sehen, daß er genügenden Grund hatte, sie zu fürchten.


 Als Anton Pafnutjitsch den lieben Gott zum Zeugen aufrief, daß das rothe Kisthen wirklich leer sei, hatte er nicht gelogen und nicht gesündigt, die rothe Kiste war wirklich leer, aber die einst darin verwahrten Papiere waren in eine lederne Tasche gewandert, die er auf der Brust, unter dem Hemde trug. Nur durch diese Vorsichtsmaßregel beruhigte er sein geringes Vertrauen in seine Mitmenschen und seine ewige Furchtsamkeit. Genötigt, in einem fremden Hause über Nacht zu bleiben, fürchtete er, man würde ihm seine Schlafstätte in irgend einem abgelegenen Zimmer anweisen, wo Diebe leicht einsteigen könnten; er suchte mit den Augen nah einem Vertrauen erweckenden Kameraden und wählte sich endlich Deforge aus. Sein Kraft verrathendes Äußere und besonders der, bei der Begegnung mit dem Bären — an den der arme Anton Pafnutjitsch ohne Schaudern nicht denken konnte — bewiesene Mut entschieden seine Wahl. Als man vom Tische aufgestanden war, fing Anton Pafnutjitsch an, sich räuspernd und hüstelnd um den jungen Franzosen zu drehen, und endlich wandte er sich mit einer Erklärung an ihn:


 »Hm! Hm! kann ich nicht, Mossieu, in Ihrem Zimmer, die Nacht zubringen, denn sehen Sie . . . «


 »Qué desire Monsicur« frug Deforge sich höflich verbeugend.


 »Ah, was für ein Elend! Du, Mossieu, hast noch kein Russisch gelernt. Jé vé, moi chez vous coucher, verstehst Du denn?«


 »Monsieur, très volontiers,« antwortete Deforge, »veuillez donner des ordres en conséquence.«


 Mit seinen französischen Kenntnissen sehr zufrieden, ging Anton Pafnutjitsch, seine Anordnungen gleich zu treffen.


 Die Gäste nahmen von einander Abschied. Jeder begab sich in das ihm angewiesene Zimmer, nur Anton Pafnutjitsch ging mit dem Hauslehrer nach dem von ihm bewohnten Flügel. Die Nacht war dunkel. Deforge beleuchtete den Weg mit einer Laterne. Anton Pafnutjitsch folgte ihm ziemlich mutig und drückte zuweilen verstohlen die verborgene Tasche an die Brust, um sich zu überzeugen, daß das Geld noch bei ihm sei.


 Im Flügel angekommen, steckte der Hauslehrer ein Licht an, und Beide fingen an, sich auszukleiden. Anton Pafnutjitsch ging dabei im Zimmer auf und ab, besah die Schlösser und die Fenster und schüttelte den Kopf bei dieser wenig tröstlichen Besichtigung. Die Thüre konnte man nur mit einem Riegel schließen, und die Fenster hatten keine doppelte Rahmen. Er versuchte sein Leid Deforge zu klagen, aber seine französischen Kenntnisse waren für eine solche zusammenhängende Erklärung zu begrenzt. Der Franzose verstand ihn nicht, und Anton Pafnutjitsch war gezwungen, seine Klagen zu unterlassen. Die Betten standen einander gegenüber, Beide legten sich hin, und der Hauslehrer löschte das Licht aus.


 »Pourquoi vous lösche, pourquoi vous lösche?« rief Anton Pafnutjitsch, indem er das Zeitwort löschen auf französisch conjugirte. »Ich kann nicht dormir im Dunkeln.


 Deforge verstand seine Ausrufungen nicht und wünschte ihm eine gute Nacht.


 »Verdammter Ungläubiger,« brummte Spitzin, sich in seine Decke hüllend. »Brauchte er auch das Licht auszulöschen! Um so schlimmer für ihn. Ich kann nicht ohne Licht schlafen. Mossieu, Mossieu,« fuhr er fort, »Jé vé avec vous parler«.


 Doch der Franzose gab keine Antwort und fing bald an zu schnarchen.


 »Er schnarcht, die Bestie, der Franzose,« dachte Anton Pafnutjitsch, und mir will der Schlaf gar nicht in die Augen kommen, ehe man sich's versieht, kommen die Diebe durch's Fenster herein, und ihn, die Bestie, kriegt man mit Kanonen nicht wach, Mossieu, Sie Mossieu! — Der Teufel hole Dich!«


 Anton Pafnutjitsch schwieg. Die Müdigkeit und die Weindämpfe überwältigten nach und nach seine Furchtsamkeit; er fing an an zu schlummern, und bald umfing ihn tiefer Schlaf.


 Ein sonderbares Erwachen stand ihm bevor. Er fühlte im Schlaf, daß ihn Jemand leise am Hemdkragen zupfte. Anton Pafnutjitsch öffnete die Augen und erblickte vor sich, beim fahlen Scheine des Herbstmorgens, Deforge; der Franzose hielt in der einen Hand eine Taschenpistole, mit der anderen knöpfte er die verhängnisvolle Tasche ab, Anton Pafnutjitsch vergingen die Sinne.


 »Qu'est-ce qué c'est, Mossieu, qu'est-ce qué c'est?«* brachte er mit zitternder Stimme hervor.


 »Stille! Schweigen Sie!« antwortete der Hauslehrer in guter russischer Sprache, »schweigen Sie oder Sie sind verloren. Ich bin — Dubrowsky.«




 XI.


 Jetzt werden wir den Leser um Erlaubnis bitten, die letzten Ereignisse unserer Erzählung durch die vorangegangenen Umstände, die wir noch nicht Zeit gehabt haben mitzutheilen, zu erklären.


 Auf der Station ***, im Hause des Postmeisters, von dem wir schon gesprochen haben, saß in einer Ecke des Zimmers ein Durchreisender von bescheidenem und geduldigem Aussehen, das ihn als einen Ausländer kennzeichnete oder als einen Mann, dessen Wünsche auf den Postmeister keinen Einfluß ausübten. Seine Britschka, deren Räder geschmiert werden sollten, stand auf dem Hofe. Darin lag ein kleiner Koffer, ein deutlicher Beweis eines sehr bescheidenen Vermögens. Der Durchreisende verlangte weder Thee noch Kaffee, sah aus dem Fenster und pfiff, zum großen Mißvergnügen der Hausfrau, die hinter einer spanischen Wand saß.


 »Da hat uns Gott einen Pfeifer geschickt,« sagte sie halblaut, »was der pfeift! Daß er platze, der verdammte Ungläubige.«


 »Nun und warum nicht?« sagte der Postmeister, »was ist es denn für ein Unglück? laß' ihn nur pfeifen.«


 »Was für ein Unglück?« erwiderte die erzürnte Frau, »kennst Du denn nicht die Vorbedeutung?«


 »Was für eine Vorbedeutung? Daß das Pfeifen das Geld heraustreibt? Ach, Pahomowna: ob man bei uns pfeift oder nicht, Geld ist doch keines da.«


 »Aber so entlaß ihn doch, Sidoritsch. Was hast Du für eine Lust, ihn zurückzuhalten. Gieb ihm Pferde und mag er zum Teufel gehen.«


 »Er wird warten, Pahomowna, im Stalle sind im Ganzen nur drei Troikas, die vierte ruht sich aus. Ehe man sich's versieht, kommen ordentliche Durchreisende an, ich will nicht mit meinem Kopfe für den Franzosen verantwortlich sein. Und siehe da: habe ich nicht Recht? Da kommt was und wie schnell! Ist es am Ende gar ein General?«


 Die Kalesche blieb an der Treppe stehen. Der Diener sprang vom Bock herunter, öffnete den Schlag, und gleich darauf trat ein junger Mann, in einen Militärmantel gehüllt und mit einer weißen Mütze auf dem Kopfe ein; hinter ihm trug der Diener eine Kiste und stellte sie auf die Fensterbank.


 »Pferde her!« sagte der Offizier mit einer befehlenden Stimme.


 »Sogleich!« antwortete der Posthalter, »bitte gefälligst um den Reisepaß.«


 »Habe keinen Reisepaß. Ich fahre seitwärts . . . Erkennst Du mich denn nicht?«


 Der Vorsteher machte sich zu schaffen und lief, die Kutscher zur Eile anzutreiben. Der junge Mann fing an im Zimmer auf und abzugehen, trat hinter die spanische Wand und frug leise die Vorsteherin: »Wer ist der Durchreisende?«


 »Gott weiß es,« antwortete sie, »irgend ein Franzose, nun sind es schon fünf Stunden her, daß er auf Pferde wartet und pfeift. Er langweilt einen, der Verdammte.«


 Der junge Mann begann mit dem Durchreisenden französisch zu sprechen.


 »Wo fahren Sie hin?« frug er ihn.


 »In die nächste Stadt,« antwortete der Franzose, »von da begebe ich mich zu einem Gutsbesitzer, der mich, ohne mich gesehen zu haben, zum Hauslehrer engagiert hat. Ich dachte schon heute an Ort und Stelle zu sein, aber der Herr Vorsteher hat anders beschlossen. In diesem Lande ist es schwer, Pferde zu bekommen, Herr Offizier.


 »Und bei welchem der hiesigen Gutsbesitzer treten Sie in Dienst?« frug der Offizier.


 »Bei Troekuroff,« antwortete der Franzose.


 »Bei Troekuroff? Wer ist dieser Troekuroff?«


 »Ma foi, monsieur, ich habe wenig Gutes von ihm gehört. Man sagt, er sei ein stolzer und eigenwilliger Mann, grausam in der Behandlung seiner Hausgenossen, daß Niemand sich mit ihm einleben könne, daß Alle bei seinem Namen zittern, daß er mit den Hauslehrern wenig Umstände mache.«


 »Gott bewahre! und Sie entschließen sich, bei einem solchen Ungeheuer in den Dienst zu treten?«


 »Was ist da zu machen, Herr Offizier? Er bietet mir ein gutes Gehalt, 3000 Rubel jährlich, und Alles frei. Ich habe eine alte Mutter: die Hälfte des Gehaltes werde ich ihr zum Leben schicken, von dem übrigen Gelde kann ich in fünf Jahren ein kleines Capital ersparen, welches genügt, meine zukünftige Unabhängigkeit zu sichern. Dann bon soir, ich fahre nach Paris und stürze mich in kaufmännische Unternehmungen.«


 »Kennt Sie Jemand im Hause Troekuroffs?«


 »Niemand«, antwortete der Hauslehrer, »er hat mich aus Moskau durch einen feiner Freunde kommen lassen, dessen Koch; mein Landsmann ist und mich empfohlen hat. Sie müssen nämlich wissen, daß ich mich nicht als Lehrer, sondern als Conditor ausgebildet habe, aber man hat mir gesagt, daß in Ihrem Lande der Stand der Lehrer vortheilhafter sei.«


 Der Offizier wurde nachdenklich.


 »Hören Sie,« unterbrach er den Franzosen, »wie wäre es, wenn man Ihnen statt dieser Zukunft 10 000 Rubel baar, unter der Bedingung anböte, daß Sie augenblicklich nach Paris zurückkehren?«


 Der Franzose sah den Offizier mit Staunen an, lächelte und schüttelte den Kopf.


 »Die Pferde sind fertig!« sagte der eintretende Vorsteher.


 Der Diener bestätigte dasselbe.


 »Gleich,« antwortete der Offizier. »Geht auf einen Augenblick hinaus.«


 Der Vorsteher und der Diener entfernten sich.


 »Ich scherze nicht,« fuhr er auf französisch fort, »ich kann Ihnen 10 000 Rubel geben und verlange dafür nur Ihre Papiere und Ihr Verschwinden.«


 Bei diesen Worten öffnete er die Kiste und nahm ein paar Haufen Banknoten heraus. Der Franzose riß die Augen auf. Er wußte nicht, was er denken sollte.


 »Mein Verschwinden . . . meine Papiere?« wiederholte er mit Staunen. »Hier sind meine Papiere . . . aber Sie spaßen! Wozu brauchen Sie meine Papiere?«


 »Das geht Sie nichts an. Ich frage Sie, sind Sie einverstanden oder nicht?«


 Der Franzose, immer noch seinen Ohren nicht trauend, reichte seine Papiere dem jungen Offizier, der sie rasch durch sah.


 »Ihr Paß . . . gut; der Empfehlungsbrief . . . wollen wir sehen der Geburtsschein . . . vorzüglich. Nun, hier haben Sie Ihr Geld, kehren Sie zurück! Leben Sie wohl.«


 Der Franzose war wie versteinert. Der Offizier kam wieder.


 »Ich hätte das Wichtigste fast vergessen: geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Alles, was geschehen ist, zwischen uns bleibt . . . Ihr Ehrenwort!«


 »Mein Ehrenwort,« antwortete der Franzose. »Aber meine Papiere? Was werde ich ohne sie anfangen?«


 »Zu der ersten Stadt theilen Sie mit, Dubrowsky habe Sie geplündert. Man wird Ihnen glauben und Ihnen die nötigen Zeugnisse geben. Leben Sie wohl; gebe Gott, daß Sie bald Paris erreichen und Ihre Mutter in guter Gesundheit vorfinden.«


 Dubrowsky verließ das Zimmer, setzte sich in den Wagen und raste fort.


 Der Postmeister sah aus dem Fenster, und als der Wagen fortgefahren war, wandte er sich zu seiner Frau mit dem Ausruf:


 »Pahomowna! weißt Du was? das war ja Dubrowsky!«


 Die Postmeisterin lief in der größten Eile zum Fenster, aber es war zu spät. Dubrowsky war schon weit. Sie fing an, ihren Mann auszuzanken.


 »Den lieben Gott fürchtest Du nicht, warum hast Du es mir nicht früher gesagt, ich hätte wenigstens einen Blick auf Dubrowsky werfen können, jetzt aber kann man warten, bis er wieder einkehrt. Gewissenlos bist Du, wirklich gewissenloss!«


 Der Franzose stand wie angenagelt. Die Verabredung mit dem Offizier, das Geld — Alles schien ihm ein Traum zu sein. Aber die Haufen Banknoten waren da, bei ihm in der Tasche, und bezeugten beredt die Wirklichkeit des wunderbaren Ereignisses.


 Er entschloß sich, bis zur nächsten Stadt Pferde zu miethen. Aber der Kutscher fuhr ihn im Schritt und brachte ihn bei Nacht zur Stadt.


 Ehe sie den Schlagbaum, an welchem statt einer Schildwache ein verfallenes Schilderhaus stand, erreicht hatten, befahl der Franzose zu halten, kletterte aus der Britschka heraus und ging zu Fuß weiter, nachdem er durch Zeichen dem Kutscher erklärt hatte, daß er ihm die Britschka und den Koffer als Trinkgeld schenke. Der Kutscher war gerade so bestürzt über diese Freigiebigkeit, wie der Franzose über das Anerbieten von Dubrowsky gewesen war. Aber da er daraus den Schluß zog, der Franzose wäre verrückt geworden, dankte ihm der Kutscher nur durch einen eifrigen Gruß. Er hielt es nicht für angemessen, in die Stadt hineinzufahren, sondern er begab sich in ein ihm bekanntes Vergnügungslokal, dessen Wirth sein Freund war. Dort verbrachte er die ganze Naht, und am anderen Morgen kehrte er mit den Pferden heim, aber ohne Britschka und ohne Koffer, mit einem geschwollenen Gesicht und rothen Augen.


 Nachdem Dubrowsky von den Papieren des Franzosen Besitz ergriffen hatte, erschien er, wie wir es gesehen haben, dreist bei Troekuroff und ließ sich in dessen Hause nieder. Was er auch für geheime Absichten dabei hatte, (wir werden dieselben später erfahren), in seinem Benehmen zeigte sich nichts Tadelswerthes. Es ist wahr, daß er sich wenig um die Erziehung des kleinen Sascha kümmerte. Er gab ihm volle Freiheit, seine Streiche zu verüben, und sah nicht streng nach den Aufgaben, die nur der Form wegen aufgegeben wurden; dafür beobachtete er mit dem größten Fleiße die musikalischen Fortschritte seiner Schülerin und saß oft stundenlang mit ihr am Clavier. Alle liebten den jungen Hauslehrer: Kyrill Petrowitsch wegen seiner mutigen Gewandtheit auf der Jagd, Maria Kyrilowna wegen seiner grenzenlosen Aufmerksamkeit und sklavischen Ergebenheit, Sascha wegen der Nachsicht bei seinen Streichen, die Leute wegen seiner, mit seinem Vermögen scheinbar unvereinbaren Freigebigkeit. Er selbst schien an der ganzen Familie zu hängen und sich als deren Mitglied zu betrachten.


 Ein paar Monate waren seit seinem Eintritt in den Hauslehrerstand bis zu dem denkwürdigen Feste verstrichen, und Niemand argwöhnte, daß sich hinter dem bescheidenen jungen Franzosen der schreckliche Räuber verbarg, dessen Name die benachbarten Gutsbesitzer in Schrecken versetzte. Während dieser ganzen Zeit hatte sich Dubrowsky von Pokrowskoe nicht entfernt. Trotzdem beruhigten sich die Gerüchte über seine Räubereien nicht, dank der erfinderischen Einbildungskraft der Landbewohner; aber es konnte au sein, daß die Bande in Abwesenheit des Anführers ihre Taten fortsetzte. Als er nun in einem Zimmer mit einem Manne übernachtete, den er als seinen persönlichen Feind und einen der Hauptschuldigen an seinem Unglücke betrachten mußte, hatte Dubrowsky der Versuchung nicht widerstehen können. Das Vorhandensein der Tasche war ihm bekannt, und er faßte den Entschluß, sich ihrer zu bemächtigen. Wir haben gesehen, in welche Bestürzung er den armen Anton Pafnutjitsch durch die Verwandlung des Hauslehrers in einen Räuber versetzt hatte.




 XII.


 Morgens um neun Uhr versammelten sich die Gäste, welche in Pokrowskoe übernachtet hatten, Einer nach dem Anderen in dem Salon, wo der Samowar schon kochte, vor welchem Maria Kyrilowna im Morgenkleide saß und Kyrill Petrowitsch im Friesrock und in Pantoffeln seine breite, einem Spülnapfe ähnliche Tasse austrank. Ganz zuletzt erschien Anton Pafnutjitsch. Er war so blaß und schien so verstört, daß sein Aussehen Allen auffiel und Kyrill Petrowitsch sich nach seiner Gesundheit erkundigte. Spitzin antwortete ganz ohne Sinn und blickte mit Entsetzen nach dem Hauslehrer, der auch dabei saß, als ob nichts vorgefallen wäre. Nach ein Paar Minuten trat der Diener ein und meldete Spitzin, daß sein Wagen vorgefahren sei. Anton Pafnutjitsch beeilte sich, Abschied zu nehmen, verließ hastig, ohne auf die Ermahnungen des Hausherrn zu achten, das Zimmer und fuhr davon. Die Gäste und der Hausherr begriffen nicht, was mit ihm vorgegangen sei, und Kyrill Petrowitsch entschied, er habe sich überfressen. Nach dem Thee und dem Abschiedsfrühstück machten sich auch die anderen Gäste auf den Weg. Bald leerte sich Pokrowskoe, und Alles kehrte in die gewohnte Ordnung zurück.


 Es vergingen ein paar Tage, und nichts Bemerkenswertes fiel vor. Das Leben der Einwohner von Pokrowskoe war einförmig. Kyrill Petrowitsch fuhr täglich auf die Jagd. Lektüre, Spaziergänge, Musikstunden beschäftigten Maria Kyrilowna, besonders aber die Musikstunden. Sie fing an das eigene Herz zu verstehen und gestand sich mit unwillkürlichem Verdruß, daß es gegen die Eigenschaften des jungen Franzosen nicht gleichgültig sei. Er trat seinerseits nicht aus den Grenzen der Achtung und der strengen Schicklichkeit heraus und beruhigte dadurch ihren Stolz und ihre ängstlichen Zweifel. Sie gab sich mit immer größerem Vertrauen der süßen Gewohnheit des Zusammenseins hin. Sie langweilte sich ohne Deforge, beschäftigte sich in seiner Gegenwart fortwährend nur mit ihm, wollte über Alles seine Meinung kennen und war immer mit ihm einverstanden. Vielleicht war sie noch nicht verliebt, aber bei dem ersten unerwarteten Hindernis, welches ein tückisches Schicksal ihr in den Weg stellen würde, mußte die Flamme der Leidenschaft in ihrem Herzen auflodern.


 Als sie eines Tages in den Saal eintrat, wo sie der Hauslehrer erwartete, bemerkte Maria Kyrilowna mit Erstaunen Bestürzung auf seinem bleichen Gesicht. Sie öffnete das Clavier, sang ein paar Töne, aber unter dem Vorwande von Kopfschmerzen entschuldigte sich Dubrowsky, unterbrach die Stunde, und beim Schließen der Notenhefte übergab er ihr heimlich einen Zettel. Maria Kyrilowna nahm ihn an, ohne Zeit zu haben, sich die Sache zu überlegen, und bereute es im selben Augenblick, aber Dubrowsky war nicht mehr im Saale. Maria Kyrilowna ging in ihr Zimmer, entfaltete den Zettel und las folgendes: »Seien Sie heute um sieben Uhr in der Laube am Bache: ich muß Sie durchhaus sprechen.«


 Ihre Neugierde war lebhaft erregt: Sie erwartete schon lange eine Erklärung, wünschte und fürchtete sie zugleich. Es wäre ihr angenehm gewesen, die Bestätigung dessen zu vernehmen, was sie vermuthete; sie fühlte aber, daß es nicht passend für sie sei, eine solche Erklärung von einem Manne zu hören, der wegen seiner Stellung nicht hoffen durfte, ihre Hand zu erringen. Sie entschloß sich dennoch, zur Zusammenkunft zu gehen, war aber schwankend, auf welche Weise sie die Erklärung des Hauslehrers aufnehmen sollte — ob mit aristokratischem Unwillen, mit einer Ermahnung zur Freundschaft, mit einem lustigen Scherz oder mit wortloser Theilnahme. Unterdessen sah sie jeden Augenblick nach der Uhr. Es fing an zu dämmern; man brachte die Lichter; Kyrill Petrowitsch setzte sich zum Boston mit angekommenen Nachbarn, die Esszimmeruhr schlug ein Viertel vor sieben, und Maria Kyrilowna trat leise auf die Treppe, sah sich nach allen Seiten um und lief in den Garten.


 Die Nacht war dunkel, der Himmel mit Wolken bedeckt, auf zwei Schritt Entfernung konnte man nicht sehen, aber Maria Kyrilowna ging trotzdem auf den bekannten Pfaden zu der Laube. Hier blieb sie stehen, um Atem zu holen und mit einem gleichgültigen und ruhigen Gesicht vor Deforge zu treten. Aber Deforge stand schon vor ihr.


 »ich danke Ihnen,« sagte er mit leiser und trauriger Stimme, daß Sie mir meine Bitte nicht abgeschlagen haben. Ich wäre in Verzweiflung gewesen, wenn Sie nicht eingewilligt hätten.«


 Maria Kyrilowna antwortete mit einer vorbereiteten Phrase: »Ich hoffe, daß Sie mich nicht zwingen werden, meine Nachsicht zu bereuen.«


 Er schwieg und sammelte, wie es schien, Mut.


 »Die Verhältnisse verlangen . . . ich muß Sie verlassen,« sagte er endlich, »Sie werden vielleicht bald hören . . . aber vor der Trennung muß ich selbst mich Ihnen erklären.«


 Maria Kyrilowna gab keine Antwort. Sie sah in diesen Worten die Einleitung zu seinem Liebesgeständnis.


 »Ich bin nicht das, was Sie annehmen,« fuhr er fort, den Kopf senkend, »ich bin nicht der Franzose Deforge — ich bin Dubrowsky.«


 Maria Kyrilowna schrie auf.


 »Fürchten Sie nichts, um Gottes Willen; Sie dürfen sich nicht vor meinem Namen fürchten. Ja, ich bin dieser Unglückliche, den Ihr Vater, nachdem er ihn seines Brotes beraubt, aus seinem elterlichen Hause gejagt und auf die Landstraße getrieben hat. Aber Sie brauchen mich nicht zu fürchten, weder für sich noch für ihn. Es ist Alles vergessen . . . ich habe ihm verziehen; Sie haben ihn gerettet. Meine erste blutige Tat sollte an ihm vollbracht werden. Ich umschlich sein Haus, die Stelle bezeichnend, wo das Feuer aufflackern sollte, von wo ich in sein Schlafzimmer eindringen, wie ich ihm alle Wege zur Flucht abschneiden würde. In diesem Augenblick gingen Sie, wie eine himmlische Erscheinung, an mir vorüber, und mein Herz beruhigte sich alsbald. Ich verstand, daß das Haus, welches Sie bewohnen, geheiligt, daß kein einziges, durch die Bande des Blutes mit Ihnen verknüpfte Geschöpf meinem Fluche verfallen sei. Die Rache erschien mir als Wahnsinn. Tage lang streifte ich durch die Gärten von Pokrowskoe in der Hoffnung, Ihr weißes Kleid zu erblicken. Ich folgte Ihnen auf Ihren unvorsichtigen Spaziergängen, indem ich mich von Gebüsch zu Gebüsch schlich, glücklich in Gedanken, daß es für Sie keine Gefahr da giebt, wo ich heimlich anwesend bin. Endlich bot sich eine Gelegenheit . . . ich ließ mich in Ihrem Hause nieder. Diese drei Wochen waren für mich Tage des Glücks, die Erinnerung an sie wird die Freude meines traurigen Lebens sein . . . Heute habe ich eine Nachricht erhalten, nach welcher es mir unmöglich ist, hier zu bleiben. Ich trenne mich von Ihnen heute, sogleich . . . Aber vorher mußte ich mich Ihnen entdecken, damit Sie mir nicht fluchen, mich nicht verachten. Denken Sie zuweilen an Dubrowsky, der für eine andere Bestimmung geboren war, dessen Seele Sie zu lieben verstand, welcher niemals . . . «


 Hier ertönte ein lauter Pfiff. Dubrowsky schwieg. Er ergriff ihre Hand und drückte sie an seine brennenden Lippen. Der Pfiff wiederholte sich. »Leben Sie wohl,« sagte Dubrowsky, »man ruft mich; ein Augenblick länger kann mich in's Verderben stürzen.«


 Er entfernte sich . . . Maria Kyrilowna stand unbeweglich! Dubrowsky kam zurück und ergriff von Neuem ihre Hand.


 »Wenn Sie jemals ein Unglück erreicht und Sie von Niemandem Hilfe oder Schutz erwarten, versprechen Sie mir, sich dann an mich zu wenden, von mir Alles zu Ihrer Rettung zu verlangen? Versprechen Sie mir, meine Ergebenheit nicht von sich zu stoßen?«


 Maria Kyrilowna weinte schweigend. Der Pfiff ertönte zum dritten Mal.


 »Sie stürzen mich in's Verderben!« rief Dubrowsky, »aber ich werde Sie nicht verlassen, ehe Sie mir Antwort gegeben haben, versprechen Sie es oder nicht?«


 »Ich verspreche es!« flüsterte das unglückliche Mädchen. — Durch die Zusammenkunft mit Dubrowsky lebhaft erregt, kehrte Maria Kyrilowna aus dem Garten zurück. Es kam ihr vor, als ob viele Menschen auf dem Hofe wären. An der Treppe stand eine Troika, die Leute liefen umher, das Haus war in Bewegung; von Weitem hörte sie die Stimme von Kyrill Petrowitsch, und sie fürchtete, ihre Abwesenheit wäre bemerkt worden. Im Saale kam ihr Kyrill Petrowitsch entgegen; die Gäste hatten unseren Bekannten, den Assessor, umringt und bestürmten ihn mit Fragen. Der Assessor im Reiseanzuge, vom Kopf bis zu den Füßen bewaffnet, antwortete ihnen mit einem geheimnisvollen und geschäftigen Gesicht.


 »Wo warst Du, Mascha?« frug Kyrill Petrowitisch, »bist Du Herrn Deforge begegnet?«


 Mascha vermochte es kaum, verneinend zu antworten.


 »Denke Dir,« fuhr Kyrill Petrowitsch fort, »der Assessor ist gekommen, ihn zu verhaften, und versichert mir, er wäre Dubrowsky selbst.«


 »Alle Kennzeichen, Exzellenz . . . « sagte ehrerbietig der Assessor.


 »Ach, Brüderchen,« unterbrach ihn Kyrill Petrowitsch, »scheere Dich, Du weißt wohin, mit Deinen Kennzeichen. Ich gebe Dir meinen Franzosen nicht heraus, bis ich nicht selbst die Sache untersucht habe. Wie kann man dem Worte von Anton Pafnutjitsch, einem Feigling und Bauern, Glauben schenken? Es ist ihm vorgekommen, als ob der Hauslehrer ihn habe berauben wollen. Warum hat er mir am selben Morgen kein Wort davon gesagt . . . «


 »Der Franzose hatte ihn eingeschüchtert, Exzellenz,« antwortete der Assessor, »und hatte ihm einen Eid abgenommen, zu schweigen.«


 »Albernes Geschwätz,« entschied Petrowitsch, »ich werde gleich Alles in's Klare ziehen . . . Wo ist denn der Hauslehrer?« frug er den eintretenden Diener.


 »Man kann ihn nirgends finden,« antwortete dieser.


 »So finde man ihn auf!« rief Troekuroff, der zu zweifeln begann. »Zeige mir Dein berühmtes Signalement,« sagte er dem Assessor, der sogleich sein Papier überreichte. »Hm! hm! dreiundzwanzig Jahre u. s. w. Es ist so, aber es beweist noch nichts. Wie ist's mit dem Hauslehrer?«


 »Man kann ihn nicht finden,« war wieder die Antwort.


 Kyrill Petrowitsch fing an sich zu beunruhigen. Maria Kyrilowna war mehr todt, als lebendig.


 »Du bist blaß, Mascha,« bemerkte ihr Vater, »hat man Dich erschreckt?«


 »Nein, Papa,« antwortete Mascha, »ich habe Kopfshmerzen.«


 »Geh' in Dein Zimmer, Mascha, und ängstige Dich nicht weiter.«


 Mascha küßte ihm die Hand und ging so schnell wie möglich in ihr Zimmer. Dort warf sie sich auf's Bett und schluchzte in einem hysterischen Anfall. Die Mädchen liefen herbei, kleideten sie aus und vermochten es kaum sie mit kaltem Wasser und allen möglichen Essenzen zu beruhigen. Man legte sie zu Bett, und sie schlummerte ein.


 Den Franzosen konnte man inzwischen nicht finden. Kyrill Petrowitsch ging im Zimmer auf und ab, laut »der Donner des Sieges ertöne« pfeifend. Die Gäste flüsterten miteinander, und der Assessor schien gefoppt zu sein, denn den Franzosen fand man nicht. Er hatte Zeit gehabt zu verschwinden, war wohl gar gewarnt worden. Aber durch wen und wie? Das blieb ein Geheimnis.


 Es schlug elf Uhr, und Niemand dachte an Schlaf. Endlich sagte Kyrill Petrowitsch gereizt zu dem Assessor: »Nun? Du willst doch nicht bis zum Morgen hier bleiben; mein Haus ist kein Wirthshaus. Mit Deiner Geschicklichkeit fängt man Dubrowsky nicht, wenn es wirklich Dubrowsky ist. Gehe also heim und sei in Zukunft gewandter. Auch für Sie ist es Zeit, nach Hause zu fahren,« fuhr er fort, sich zu den Gästen wendend, »Lassen Sie anspannen, und ich will schlafen.« So ungnädig trennte Troekuroff sich von seinen Gästen.




 XIII.


 Es verging wieder einige Zeit ohne besonderen Zwischenfall, bis sich zu Anfang des folgenden Sommers viele Veränderungen im Familienleben von Kyrill Petrowitsch ereigneten. Dreißig Werst von ihm entfernt lag das reiche Besitztum des Fürsten Wereisky. Der Fürst hatte sich lange im Auslande aufgehalten. Seine Güter wurden von einem verabschiedeten Major verwaltet, und es bestanden gar keine Beziehungen zwischen Pokrowskoe und Arbatow. Ende Mai kehrte der Fürst vom Auslande zurück und kam auf sein Gut, das er noch nie gesehen hatte. Er war an Zerstreuungen gewöhnt und konnte die Einsamkeit nicht vertragen. Drei Tage nach seiner Ankunft fuhr er zum Mittagessen zu Troekuroff, mit dem er in früherer Zeit bekannt gewesen war.


 Der Fürst war fünfzig Jahre alt, schien aber viel älter zu sein. Ausschweifungen jeder Art hatten seine Gesundheit untergraben und ihm ihr unauslöschliches Siegel aufgedrückt. Trotzdem war sein Äußeres ein angenehmes, bemerkenswertes, und die Gewohnheit, immer in Gesellschaft zu sein, gab ihm besonders den Frauen gegenüber eine gewisse Liebenswürdigkeit. Er hatte ein immerwährendes Bedürfnis nach Zerstreuung, da er sich stets langweilte. Kyrill Petrowitsch war sehr mit seinem Besuche zufrieden, da er denselben als Zeichen der Achtung von Seiten eines die Welt kennenden Mannes betrachtete. Seiner Gewohnheit gemäß ehrte er ihn durch die Besichtigung seiner Anstalten und führte ihn auch nach dem Hundezwinger. Der Fürst jedoch erstickte fast in der Hundeatmosphäre und eilte wegzugehen, sich die Nase mit einem parfümierten Schnupftuche zuhaltend. Der altertümliche Garten mit seinen beschnittenen Linden, dem viereckigen Teiche und den regelmäßigen Alleen gefiel ihm nicht: er liebte nicht die englischen Gärten und die sogenannte Natur, aber trotzdem lobte und bewunderte er Alles. Der Diener meldete, das Essen sei aufgetragen. Sie gingen zu Tisch. Der Fürst, von seinem Spaziergange ermüdet, bereute fast schon seinen Besuch.


 Im Saale empfing sie Maria Kyrilowna, über deren Schönheit der alte Courmacer betroffen ward. Troekuroff setzte den Gast neben sie. Der Fürst war durch ihre Gegenwart angeregt und erheitert, und es gelang ihm verschiedene Male ihre Aufmerksamkeit durch seine interessanten Erzählungen zu fesseln. Nach Tische bot ihm Kyrill Petrowitsch an, einen Spazierritt zu machen, Der Fürst entschuldigte sich, indem er auf seine sammtnen Stiefel zeigte und über sein Podagra scherzte. Statt dessen schlug er eine Fahrt im Wagen vor, um sich von seiner lieben Nachbarin nicht trennen zu müssen. Der Wagen wurde angespannt, die alten Herrn setzten sich mit dieser zu drei hinein und fuhren davon. Das Gespräch stockte nicht. Maria Kyrilowna hörte mit Vergnügen die schmeichelhaften und unterhaltenden Redensarten des Weltmannes an, als sich plötzlich Wereisky zu Kyrill Petrowitsch wandte und ihn frug, was dieses abgebrannte Gebäude bedeute und ob es ihm gehöre. Kyrill Petrowitschs Gesicht verfinsterte sich; die Erinnerungen, welche der abgebrannte Hof wachrief, waren ihm unangenehm. Er antwortete, die Besitzung wäre jetzt die seinige; sie habe früher Dubrowsky angehört.


 »Dubrowsky?« wiederholte Wereisky, »wie, diesem tapferen Räuber?«


 »Seinem Vater,« antwortete Troekuroff, »auch sein Vater war ein gehöriger Räuber.«


 »Wo ist denn unser Rinaldo geblieben? Ist er ergriffen, ist er noch am Leben?«


 »Am Leben und in Freiheit. Doch da wir davon sprechen, Fürst, Dubrowsky war ja auch bei Dir in ***?«


 »Ja, im vorigen Jahre hat er, wie es scheint, bei mir etwas in Brand gesteckt oder geplündert. Nicht wahr, Maria Kyrilowna, es wäre interessant, diesen Romanhelden näher kennen zu lernen?«


 »Was ist daran Interessantes?« sagte Troekuroff, »sie ist ja mit ihm bekannt. Er gab ihr während drei Wochen Musikstunden, doch hat er, Gott sei Dank, nichts dafür genommen.«


 Hier fing Kyrill Petrowitsch an, die Geschichte vom vermeintlichen französischen Hauslehrer zu erzählen. Maria Kyrilowna saß wie auf Nadeln. Nachdem Wereisky Alles mit großer Aufmerksamkeit angehört hatte, fand er es höchst sonderbar, änderte aber das Gespräch. Nach der Rückkehr befahl er sofort seinen Wagen, und trotz der dringenden Bitten von Kyrill Petrowitsch, über Nacht zu bleiben, fuhr er gleich nach dem Thee fort, doch nicht ohne zuvor Kyrill Petrowitsch gebeten zu haben, ihn mit Maria Kyrilowna zu besuchen. Der stolze Troekuroff versprach es, da er Wereisky, der den Fürstentitel trug und im Besitze von zwei Ordenssternen und von 3000 ererbten Seelen war, gewissermaßen als seines Gleichen betrachtete.




 XIV.


 Zwei Tage nach dessen Besuche begab sich Kyrill Petrowitsch mit seiner Tochter zum Fürsten Wereisky. Als er nach *** heranfuhr, konnte er nicht genug die reinlichen und freundlichen Bauernhäuser und das steinerne, im Geschmacke englischer Schlösser gebaute Herrenhaus bewundern. Vor dem Hause breitete sich eine tiefgrüne Wiese aus, auf welcher Schweizer Kühe mit hellläutenden Schellen weideten. Ein geräumiger Park umgab das Haus von allen Seiten. Der Hausherr empfing die Gäste an der Treppe und bot der jungen Schönen seinen Arm an. Sie traten in einen prachtvollen Saal, wo der Tisch für drei Personen gedeckt war. Der Fürst führte seine Gäste an's Fenster, wo sich ihnen eine reizende Aussicht darbot. Vor ihnen floß die Wolga, auf der beladene Barken unter aufgespannten Segeln schwammen, und Schifferboote, die so bezeichnend Seelenverkäufer heißen, blitzschnell vorüberflogen. Auf der anderen Seite des Flußes zogen sich Hügel und Felder hin, verschiedene Dörfer belebten die Umgegend. Dann besichtigten sie die Bildergalerie, die der Fürst im Auslande erworben hatte. Er erklärte Maria Kyrilowna den Gegenstand, welchen sie behandelten, ihre verschiedenen Eigenschaften, die Geschichte der Maler und hob ihre Vorzüge und Mängel hervor. Er besprach die Bilder nicht im konventionellen Tone eines pädagogischen Kenners, sondern mit Gefühl und Phantasie. Maria Kyrilowna hörte ihm mit Vergnügen zu. Man ging zu Tisch. Troekuroff zollte den Weinen seines Gastgebers, sowie der Kunst des Koches seine Anerkennung, und Maria Kyrilowna empfand weder Verlegenheit noch Zwang im Gespräche mit einem Manne, den sie erst zum zweiten Mal im Leben sah. Nah Tisch schlug der Hausherr seinen Gästen vor, in den Garten zu gehen. Sie tranken Kaffee in einer Laube, am Ufer eines breiten See, auf dem man einige Inseln erblickte. Plötzlich ertönte Musik von Blasinstrumenten, und ein sechsruderiges Boot legte an der Laube an. Sie bestiegen dasselbe und fuhren auf dem See herum an den Inseln vorbei, von denen sie einige betraten. Auf der einen fanden sie eine Marmorstatue, auf der anderen eine einsame Höhle, auf der dritten ein Denkmal mit einer geheimnisvollen Inschrift, welche die mädchenhafte Neugierde von Maria Kyrilowna reizte, die aber durch die höflichen und ausweichenden Erklärungen des Fürsten nicht vollkommen befriedigt wurde. Die Zeit verstrich unmerklich. Es fing an zu dämmern. Unter dem Vorwande der Kühle und des fallenden Abendthaues eilte der Fürst nach Hause, wo der Samowar sie erwartete. Der Fürst bat Maria Kyrilowna, die Wirthin im Hause des Junggesellen zu spielen. Sie goß den Thee ein und hörte die unerschöpflichen Erzählungen des liebenswürdigen Schwätzers an. Plötzlich ertönte ein Schuß, und eine Rakete beleuchtete den Himmel . . . Der Fürst reichte Maria Kyrilowna einen Shawl und rief sie mit Troekuroff auf den Balkon. In der Dunkelheit flammten vor dem Hause verschiedenfarbige Feuer auf, drehten sich, erhoben sich in Garben, flossen als Fontainen nieder, zerstäubten als Regen, erloschen und flammten von Neuem wieder auf. Maria Kyrilowna unterhielt sich wie ein Kind. Der Fürst Wereisky freute sich ihres Entzückens, und Troekuroff war mit ihm sehr zufrieden, denn er nahm tous les frais des Fürsten als Zeichen der Achtung und als Wunsch, ihn zu befriedigen, auf.


 Das Abendessen gab in seiner Güte in Nichts dem Diner nach. Die Gäste begaben sich in die ihnen angewiesenen Zimmer und trennten sich am anderen Morgen von dem liebenswürdigen Hausherrn, indem sie sich das Versprechen gaben, sich recht bald wiederzusehen.




 XV.


 Maria Kyrilowna saß in ihrem Zimmer und stickte am Rahmen beim offenen Fenster. Sie verwirrte nicht die Seidenfäden wie Conrads Geliebte, welche in ihrer verliebten Zerstreutheit eine Rose mit grüner Seide stickte. Unter ihrer Nadel wiederholten sich fehlerlos auf dem Stramin die Zeichnungen der Vorlage; trotzdem folgten ihre Gedanken nicht ihrer Arbeit — sie waren weit von derselben entfernt.


 Plötzlich streckte sich eine Hand leise durch's Fenster, legte einen Brief auf den Rahmen und verschwand, ehe Maria Kyrilowna Zeit hatte, sich zu besinnen. Zur selben Zeit trat ein Diener bei ihr ein und rief sie zu Kyrill Petrowitsch. Sie versteckte bebend den Brief hinter ihr Busentuch und eilte zum Vater in dessen Zimmer.


 Kyrill Petrowitsch war nicht allein. Der Fürst Wereisky saß bei ihm. Beim Erscheinen von Maria Kyrilowna stand der Fürst auf und verbeugte sich schweigend, mit einer bei ihm ungewöhnlichen Verlegenheit.


 »Komm näher, Mascha,« sagt Kyrill Petrowitsch. »Ich will Dir eine Neuigkeit sagen, die Dich hoffentlich erfreuen wird. Hier hast Du einen Bräutigam. Fürst Wereisky bittet um Deine Hand.«


 Mascha erstarrte; Todtenblässe bedeckte ihr Gesicht. Sie schwieg. Der Fürst näherte sich ihr, nahm ihre Hand und frug mit Rührung: ob sie einverstanden sei, sein Glück zu maßen. Mascha schwieg noch immer.


 »Einverstanden, natürlich einverstanden,« sagte Kyrill Petrowitsch, »doch Du weißt ja, Fürst, einem jungen Mädchen ist es schwer, dieses Wort auszusprechen. Nun, Kinder, gebt Euch einen Kuß und werdet glücklich.«


 Mascha stand unbeweglich, der alte Fürst küßte ihre Hand; plötzlich liefen Thränen über ihr bleiches Gesicht. Der Fürst runzelte leicht die Stirn.


 »Geh, geh, geh!« sagte Kyrill Petrowitsch, »trockne Deine Thränen, und komm vergnügt zu uns wieder zurück. Sie weinen Alle bei der Verlobung,« fuhr er fort, sich zu Wereisky wendend, »es ist schon so bei ihnen eingeführt. Jetzt, Fürst,« sprechen wir über's Geschäft, d. h. über die Aussteuer.«


 Maria Kyrilowna benutzte hastig die Erlaubnis, sich zu entfernen. Sie lief in ihr Zimmer, schloß sich ein und ließ ihren Thränen freien Lauf, indem sie sich als die Gattin des alten Fürsten dachte. Er erschien ihr auf ein Mal ekelhaft und hassenswerth. Die Ehe erschreckte sie, wie der Richtblock, wie das Grab . . . 


 »Nein, nein,« wiederholte sie mit Verzweiflung, »lieber in's Kloster, lieber heirathe ich Dubrowsky . . . «


 Hier erinnerte sie sich des Briefes. Eine Ahnung überkam sie, daß derselbe von ihm sei. In der Tat war er von ihm geschrieben und enthielt nur folgende Worte.


 »Abends um zehn Uhr, an der früheren Stelle.«


 Der Mond schien, die ländliche Nacht war ruhig; von Zeit zu Zeit erhob sich ein Lüftchen, und ein sanftes Murmeln durchlief die Bäume des Gartens.


 Wie ein leichter Schatten näherte sich das junge Mädchen dem Orte der verabredeten Zusammenkunft. Es war noch Niemand zu sehen. Plötzlich erschien hinter der Laube Dubrowsky.


 »Ich weiß Alles,« sagte er zu ihr mit leiser und trauriger Stimme, »denken Sie an Ihr Versprechen.«


 »Sie bieten mir Ihren Schutz an?« antwortete Mascha, »aber werden Sie nicht böse, derselbe flößt mir Angst ein. Auf welche Weise werden Sie mir Hilfe bringen?«


 »Ich könnte Sie von einem verhaßten Menschen befreien.«


 »Um Gottes willen, rühren Sie ihn nicht an. Wenn Sie mich lieben, wagen Sie es nicht, ihn zu berühren; ich will nicht schuld an einer Schreckenstat sein.«


 »Ich werde ihn nicht berühren. Ihr Wille ist mir heilig. Er verdankt Ihnen sein Leben. Nie wird eine Missethat in Ihrem Namen vollbracht werden. Sie müssen sogar in meinen Verbrechen rein bleiben. Aber wie werde ich Sie vor dem grausamen Vater retten?«


 »Es ist noch Hoffnung vorhanden: ich hoffe, ihn durch meine Thränen und meine Verzweiflung zu rühren. Er ist eigensinnig, aber er liebt mich.«


 »Hoffen Sie nicht vergebens; in diesen Thränen wird er nur die gewöhnliche Ängstlichkeit und Abneigung sehen, die allen jungen Mädchen eigen ist, wenn sie nicht aus Leidenschaft heirathen. Aber wenn er es sich in den Kopf setzen würde, Ihr Glück Ihnen zum Trotz zu begründen? Wenn man Sie mit Gewalt zum Altar schleppen würde, um Ihr Schicksal auf ewig in die Gewalt eines hinfälligen Gatten zu geben . . . «


 »Dann . . . dann kann ich es nicht ändern . . . holen Sie mich, ich werde Ihre Frau.«


 Dubrowsky erbebte. Sein bleiches Gesicht bedeckte sich mit flammender Röthe und wurde im selben Augenblick bleicher als zuvor. Er schwieg lange und senkte den Kopf.


 »Sammeln Sie alle Ihre Seelenkräfte, flehen Sie Ihren Vater an, werfen Sie sich ihm zu Füßen; stellen Sie ihm das Entsetzliche der Zukunft, Ihre, an der Seite eines hinfälligen und ausschweifenden Greises verwelkende Jugend vor; sagen Sie, daß Reichthum Ihnen keinen Augenblick Glück verschaffen würde. Aufwand tröstet nur die Armut und auch diese nur für kurze Zeit, so lange der Reiz der Neuheit dauert. Geben Sie ihm nicht nach. So lange noch ein Schatten von Hoffnung bleibt, erschrecken Sie weder vor seinem Zorn, noch vor seinen Drohungen. Um Gottes willen, geben Sie nicht nach! Wenn es aber gar kein anderes Mittel mehr giebt — dann entschließen Sie sich zu einer grausamen Erklärung; sagen Sie ihm, daß wenn er unerbittlich bliebe, daß . . . Sie eine furchtbare Vertheidigung finden würden . . . «


 Hier bedeckte Dubrowsky sein Gesicht mit den Händen; er schien nach Atem zu ringen; Mascha weinte.


 »Traurig, traurig ist mein Schicksal!« sagte er seufzend. »Ich würde für Sie mein Leben lassen. Sie von Weitem zu sehen, Ihre Hand zu berühren, war ein Entzücken für mich, und nun sich mir die Möglichkeit bietet, Sie an mein wogendes Herz zu drücken und zu sagen: ich bin Dein auf ewig — da Unglückseliger! muß ich mich vor der Seligkeit hüten, ich muß sie mit aller Gewalt von mir stoßen! Ich wage nicht, zu Ihren Füßen zu fallen und dem Himmel zu danken für die unbegreifliche, unverdiente Gnade. Oh! wie muß ich den hassen . . . doch ich fühle, daß in meinem Herzen kein Raum für Haß ist.«


 Er umfaßte leise ihre schlanke Gestalt und zog sie sanft an sein Herz. Vertrauensvoll lehnte sie den Kopf an die Schulter des jungen Räubers. — Beide schwiegen.


 Die Zeit verstrich.


 »Wir müssen uns trennen,« sagte endlich Mascha. Dubrowsky fuhr wie aus dem Schlafe empor. Er nahm ihre Hand und steckte ihr einen Ring an den Finger.


 »Wenn Sie sich entschließen, sich an mich zu wenden,« sagte er, »so bringen Sie diesen Ring hierher und versenken Sie ihn in die Höhlung dieser Eiche. Ich werde wissen, was ich zu thun habe.«


 Dubrowsky küßte ihre Hand und verschwand zwischen den Bäumen.




 XVI.


 Die Brautwerbung des Fürsten Wereisky war schon kein Geheimnis mehr für die Nachbarschaft. Kyrill Petrowitsch nahm sogar schon Glückwünsche an und bereitete die Hochzeitsfeier. Mascha verschob ihre entscheidende Erklärung von einem Tage zum anderen. Inzwischen war ihr Benehmen dem alten Bräutigam gegenüber kalt und gezwungen. Der Fürst kümmerte sich nicht darum, er verlangte keine Liebe und war mit der wortlosen Einwilligung zufrieden.


 Aber die Zeit verging. Mascha entschloß sich endlich zu handeln und schrieb dem Fürsten Wereisky einen Brief. Sie versuchte in seinem Herzen das Gefühl der Großmuth zu erwecken, gestand offen, daß sie nicht die geringste Neigung für ihn empfände, flehte ihn an, auf ihre Hand zu verzichten und sie sogar vor der Gewalt des Vaters zu schützen. Sie übergab den Brief heimlich dem Fürsten. Der las ihn in der Einsamkeit und war durch die Offenheit seiner Braut nicht im Geringsten gerührt. Im Gegenteil sah er ein, wie wünschenswerth es sei, die Heirath zu beschleunigen, und fand es darum nötig, den Brief seinem zukünftigen Schwiegervater zu zeigen.


 Kyrill Petrowitsch geriet darüber in Wut. Kaum konnte ihn der Fürst überreden, Mascha nicht merken zu lassen, daß er von ihrem Briefe Kenntnis habe. Kyrill Petrowitsch willigte ein, zu ihr davon nicht zu sprechen, aber er entschloß sich, keine Zeit mehr zu verlieren, und setzte die Hochzeit auf den anderen Tag fest. Der Fürst fand, das sehr vernünftig, ging zu seiner Braut, sagte ihr, daß ihr Brief ihn sehr betrübt habe, daß er aber mit der Zeit hoffe, ihre Neigung zu verdienen, daß der Gedanke, sie aufzugeben, ihm zu schwer zu tragen sei, und daß er nicht die Kraft habe, sein Todesurtheil zu unterschreiben. Darauf küßte er ihr ehrerbietig die Hand, und ohne ihr ein Wort über die Entscheidung von Kyrill Petrowitsch zu sagen, fuhr er nah Hause.


 Kaum hatte er den Hof verlassen, so trat ihr Vater zu ihr herein und befahl ihr kurz, für den nächsten Tag bereit zu sein. Maria Kyrilowna, die schon durch die Erklärung des Fürsten Wereisky aufgeregt war, zerfloß in Thränen und warf sich dem Vater zu Füßen.


 »Mein Vater!« rief sie mit kläglicher Stimme, »mein Vater! richten Sie mich nicht zu Grunde, ich liebe den Fürsten nicht, ich will nicht seine Frau werden.«


 »Was bedeutet das?« fragte streng Kyrill Petrowitsch, »bis jetzt hast Du geschwiegen und warst einverstanden, und nun, wo Alles bestimmt ist, fällt es Dir ein, Dich anzustellen und Dein Wort zurückzunehmen. Mache keine Dummheiten. Du erreichst damit gar nichts bei mir.«


 »Richten Sie mich nicht zu Grunde!« wiederholte die arme Mascha, »warum jagen Sie mich von sich weg und geben mich einem ungeliebten Manne? Bin ich Ihnen denn lästig geworden? Ich will, wie früher, bei Ihnen bleiben. Papa, ohne mich werden Sie traurig sein; noch trauriger, wenn Sie denken werden, daß ich unglücklich bin. Papa, zwingen Sie mich nicht, ich will nicht heirathen.«


 Kyrill Petrowitsch war gerührt, doch verbarg er seine Bewegung und stieß sie von sich, indem er rauh sagte:


 »Das ist Alles Unsinn, hörst Du? Ich weiß besser als Du, was zu Deinem Glücke notwendig ist. Thränen werden Dir nicht helfen, übermorgen wird Deine Hochzeit sein.«


 »Übermorgen?« rief Mascha. »O mein Gott! Nein, nein, unmöglich, das kann nicht sein! Papa, hören Sie, wenn Sie sich entschlossen haben, mich zu Grunde zu richten, so werde ich einen Vertheidiger finden, an den Sie nicht denken; Sie werden sich darüber entsetzen, wie weit Sie mich gebracht haben.«


 »Wie? wie?« sagte Troekuroff, »Drohungen! mir Drohungen? freche Dirne! Du wirst erleben, was ich noch mit Dir machen werde. Du wagst es, mir Angst einflößen zu wollen, Du Nichtswürdige! Wir wollen sehen, wer dieser Vertheidiger sein wird.«


 »Wladimir Dubrowsky,« antwortete Mascha mit Verzweiflung.


 Kyrill Petrowitsch dachte, sie wäre verrückt geworden, und sah sie mit Bestürzung an.


 »Gut,« sagte er nach kurzem Schweigen, »erwarte ihn, wenn Du willst, als Retter, aber inzwischen bleibe in diesem Zimmer — Du wirst es bis zur Trauung nicht mehr verlassen.


 Mit diesen Worten ging Kyrill Petrowitsch hinaus und verschloß hinter sich die Thür.


 Das arme Mädchen weinte lange über die Zukunft, welche ihrer harrte, aber die stürmische Erklärung hatte ihr Herz erleichtert, und sie konnte ruhiger an ihr Schicksal und daran, was ihr zu thun blieb, denken. Die Hauptsache war für sie, von der verhaßten Heirath erlöst zu werden. Das Schicksal, Gattin eines Räubers zu sein, kam ihr wie ein Paradies im Vergleich zu dem ihr bestimmten Loose vor. Sie blickte auf den Ring, den ihr Dubrowsky gelassen hatte. Sie wünschte brennend, ihn zu sehen und mit ihm noch ein Mal vor dem entscheidenden Augenblick zu beraten. Eine Ahnung sagte ihr, daß sie Abends Dubrowsky im Garten an der Laube finden würde; sie entschloß sich, ihn dort zu erwarten. Als es zu dämmern anfing, machte sich Mascha bereit, zu gehen, fand aber ihre Thüre verschlossen. Hinter derselben rief ihr die Jungfer zu, daß Kyrill Petrowitsch verboten habe, sie herauszulassen. Sie war in Gefangenschaft. In ihrem Innersten tief gekränkt, ließ sie sich am Fenster nieder und saß da bis tief in die Naht hinein, ohne sich auszukleiden, unbeweglich zum dunklen Himmel aufsehend. Beim Morgenroth schlummerte sie ein, aber ihr leiser Schlaf war durch traurige Träume beunruhigt, und die Strahlen der aufgehenden Sonne wetten sie auf.




 XVII.


 Sie erwachte, und mit dem ersten Gedanken empfand sie wieder voll das Entsetzliche ihrer Lage. Sie schellte. Das Mädchen kam herein und antwortete auf ihre Fragen, daß Kyrill Petrowitsch gestern nach *** gefahren und spät wiedergekommen sei, daß er den strengen Befehl gegeben habe, sie nicht herauszulassen und Acht zu geben, daß Niemand mit ihr spräche, daß man übrigens keine besonderen Vorbereitungen zur Hochzeit sähe, es sei denn, daß dem Popen befohlen sei, unter keinem Vorwande das Dorf zu verlassen. Na diesen Nachrichten verließ das Mädchen Maria Kyrilowna und schloß von Neuem die Thüre ab.


 Diese Mittheilungen erbitterten die junge Einsiedlerin. Ihr Kopf brannte, ihr Blut kochte. Sie entschloß sich, Dubrowsky von Allem zu benachrichtigen, und suchte nach einem Mittel, den Ring in die Höhlung der verhängnisvollen Eiche zu befördern. In diesem Augenblick flog ein Steinchen an ihr Fenster, das Glas klirrte. Maria Kyrilowna schaute auf den Hof und erblickte den kleinen Sascha, der ihr Zeihen machte. Sie kannte seine Anhänglichkeit und freute sich, ihn zu sehen.


 »Guten Morgen, Sasha, warum rufst Du mich?«


 »Ich komme, Schwesterchen, um von Dir zu erfahren, ob Du nicht etwas brauchst. Der Vater ist böse und hat dem ganzen Hause verboten, Dir zu gehorchen, aber befiehl mir, was Du willst, ich werde Alles für Dich thun.«


 »Danke, mein lieber, kleiner Sasha. Höre, kennst Du die alte Eiche mit der Höhlung im Stamme, die an der Laube steht?«


 »Ich kenne sie, Schwesterchen.«


 »Dann, wenn Du mich lieb hast, laufe schnell dorthin und lege diesen Ring in die Höhlung; aber gieb Acht, daß Dich Niemand sieht.«


 Mit diesen Worten warf sie ihm den Ring zu und schloss das Fenster.


 Der Junge hob den Ring auf, lief eilends davon und befand sich in drei Minuten an dem verhängnisvollen Baume. Hier blieb er stehen, holte Atem, sah sich nach allen Seiten um und legte dann den Ring in die Höhlung. Als er das Geschäft glücklich beendet hatte, wollte er es augenblicklich Maria Kyrilowna melden, als plötzlich ein rothhaariger und halb abgerissener Junge hinter der Laube hervorschoß, sich auf die Eiche warf und die Hand in die Höhlung steckte. Rascher als ein Eichhörnchen warf sich Sascha auf ihn und krallte sich mit beiden Händen fest.


 »Was machst Du hier?« sagte er rauh.


 »Was geht es Dich an?« antwortete der Bengel, indem er versuchte, sich von ihm zu befreien.


 »Laß diesen Ring, Rothkopf,« schrie Sasha, »oder ich werde Dir nach meiner Art eine Lehre geben.«


 Statt einer Antwort schlug ihn der Andere mit der Faust in's Gesicht, aber Sascha ließ ihn nicht los und rief aus vollem Halse:


 »Diebe, Diebe! hierher! hierher!«


 Der Bengel strengte sich an, von ihm loszukommen. Er war dem Ansehen nah zwei Jahre älter als Sascha und viel stärker als er, aber Sascha war gewandter. Sie rangen ein paar Minuten; endlich behielt der rothhaarige Bengel die Oberhand; er warf Sascha auf die Erde und packte ihn an der Kehle. Aber in diesem Augenblicke faßt eine starke Hand in seine rothen und borstigen Haare, und der Gärtner Stephan hob ihn eine halbe Arschine von der Erde auf.


 »Ei, Du rothhaarige Bestie,« sprach der Gärtner, »wie wagst Du es, den kleinen Herrn zu schlagen?«


 Sascha hatte Zeit gehabt, aufzuspringen und zu sich zu kommen.


 »Du hast mich unter die Arme gegriffen,« sagte er, »sonst hättest Du mich nie zu Falle gebracht. Gieb gleich den Ring wieder und mache, daß Du fortkommst.«


 »Warum nicht gar,« antwortete der Rothe, und plötzlich sich auf der Stelle umdrehend, befreite er seine Borsten aus Stephans Hand.


 Er fing an zu laufen, aber Sascha holte ihn ein, stieß ihn in den Rücken, und der Junge fiel der Länge nach hin. Der Gärtner ergriff ihn von Neuem und fesselte ihn mit seinem Gurte.


 »Gieb den Ring wieder«, schrie Sascha. »Warte, Herr,« sagte Stephan, »wir werden ihn zur Bestrafung zum Verwalter bringen.«


 Der Gärtner führte den Gefangenen auf den herrschaftlichen Hof, und Sascha begleitete ihn, mit Unruhe seine zerrissenen und beschmutzten Hosen betrachtend. Plötzlich befanden sich alle Drei vor Kyrill Petrowitsch, der den Stall besichtigen wollte.


 »Was ist das?« frug er Stephan.


 Stephan beschrieb mit kurzen Worten die Begebenheit.


 Kyrill Petrowitsch hörte ihn mit Aufmerksamkeit bis zu Ende an.


 »Du bist ein Taugenichts,« sagte er, sich an Sascha wendend, »warum hast Du mit ihm angebändelt?«


 »Er hat aus der Höhlung den Ring gestohlen, Papa; befehlen Sie ihm, den Ring wiederzugeben.«


 »Welchen Ring? aus welcher Höhlung?«


 »Mir hat ja Maria Kyrilowna . . . aber der Ring . . . «


 Sascha verwirrte und verwickelte sich. Kyrill Petrowitsch machte ein finsteres Gesicht und sagte, indem er den Kopf bewegte:


 »Hier hat Maria Kyrilowna die Hand im Spiele. Gestehe Alles, oder ich haue Dich gleich durch.«


 »Bei Gott, Papa, ich . . . Papa . . . mir hat Maria Kyrilowna nichts befohlen, Papa.«


 »Stephan, gehe und schneide mir eine hübsche, frische Birkenruthe. «


 »Warten Sie, Papa, ich werde Ihnen Alles erzählen. Ich lief heute auf dem Hofe herum, und Schwesterchen Maria Kyrilowna öffnete das Fenster; ich lief heran, und das Schwesterchen ließ unabsichtlich den Ring fallen, und ich versteckte ihn in die Höhlung und . . . und . . . dieser rothhaarige Junge wollte den Ring stehlen.«


 »Nicht unabsichtlich hat sie ihn fallen lassen; Du wolltest ihn verstecken . . . Stephan! gehe, hole die Ruthe.«


 »Warten Sie, Papa, ich werde Alles erzählen. Das Schwesterchen Maria Kyrilowna befahl mir, zur Eiche zu laufen und den Ring in die Höhlung zu legen; ich lief auch hin und legte den Ring hinein, und dieser eklige Junge . . . «


 Kyrill Petrowitsch sah den ekligen Jungen an und frug ihn finster: »Wem gehörst Du?«


 »Ich bin vom Hofgesinde der Herrschaft Dubrowsky,« antwortete er.


 Das Gesicht von Kyrill Petrowitsch bewölkte sich.


 »Du scheinst mich nicht als Herrn anzuerkennen — gut. Und was machtest Du in meinem Garten?«


 »Stahl Himbeeren.«


 »Aha. Der Diener, wie der Herr; wie der Geistliche, so auch die Gemeinde; und Himbeeren, wachsen sie bei mir auf Eichen? hast Du das schon gehört?«


 Der Junge antwortete nicht.


 »Papa, befehlen Sie ihm, den Ring wiederzugeben,« sagte Sascha.


 »Schweige, Alexander!« antwortete Kyrill Petrowitsch, »vergiß nicht, daß ich beabsichtige, mich noch mit Dir auseinanderzusetzen. Gehe in Dein Zimmer. Du, Scheeläugiger, Du scheinst mir sehr durchtrieben zu sein; wenn Du mir Alles gestehst, so werde ich Dich nicht auspeitschen lassen und werde Dir noch einen Fünfer für Nüsse geben. Gieb den Ring wieder und geh!«


 Der Junge öffnete die Faust und zeigte, daß er nichts in der Hand habe.


 »Du wirst noch sehen, was ich mit Dir mache. Nun?«


 Der Junge schwieg, nahm einen blöden Ausdruck an und senkte den Kopf.


 »Gut!« sagte Kyrill Petrowitsch, »man soll ihn irgendwo einsperren, aber Acht geben, daß er nicht wegläuft, oder ich ziehe dem ganzen Hause das Fell ab.«


 Stephan brachte den Jungen auf den Taubenschlag, schloß ihn da ein und beauftragte die alte Hühnermagd Agafja, auf ihn Acht zu geben.


 »Hier giebt es keinen Zweifel, sie hat mit dem verdammten Dubrowsky Beziehungen unterhalten. Aber wenn sie ihn wirklich zu Hilfe gerufen hat!« dachte Kyrill Petrowitsch, indem er im Zimmer auf und ab ging und ärgerlich »Der Donner des Sieges ertöne« pfiff. »Wenigstens habe ich seine noch warme Spur gefunden, und er wird uns nicht entgehen. Wir werden diese Gelegenheit benutzen . . . Horch! es läutet! Gott sei Dank, es ist der Assessor. Man soll den abgefaßten Jungen herbringen.«


 Unterdessen fuhr das Wägelchen auf den Hof, und der uns bekannte Assessor trat ganz bestaubt in's Zimmer,


 »Vortreffliche Nachricht!« sagte Kyrill Petrowitsch, »ich habe Dubrowsky erwischt.«


 »Gott sei Dank, Exzellenz!« sagte der Assessor mit einem erfreuten Gesicht. »Wo ist er denn?«


 »Das heißt, nicht Dubrowsky selbst, aber einen von seiner Bande. Man wird ihn gleich bringen. Er wird uns behilflich sein, seine Anführer zu fangen. Hier ist er!«


 Der Assessor, der einen wilden Räuber zu erblicken glaubte, war erstaunt, einen dreizehnjährigen Jungen von schwächlichem Äußeren zu sehen. Er wandte sich zweifelnd zu Kyrill Petrowitsch und erwartete eine Erklärung. Kyrill Petrowitsch fing auch gleich an, allerdings ohne Maria Kyrilowna zu erwähnen, das Ereignis vom Morgen zu erzählen.


 Der Assessor hörte ihm aufmerksam bis zu Ende zu, indem er in Einem fort den kleinen Taugenichts ansah, der sich ganz dumm stellte und anscheinend gar nicht auf das, was um ihn vorging, Acht gab.


 »Erlauben, Exzellenz, daß ich mit Ihnen unter vier Augen spreche,« sagte endlich der Assessor.


 Kyrill Petrowitsch führte ihn in ein anderes Zimmer und schloß hinter sich die Thüre.


 Nah einer halben Stunde traten sie wieder in den Saal, wo der Gefangene auf die Entscheidung seines Schicksals wartete.


 »Der gnädige Herr,« sagte ihm der Assessor, »wollte Dich in das Stadtgefängnis setzen, Dich auspeitschen lassen und Dich dann auf eine Ansiedlung verbannen, aber ich bin für Dich eingetreten und habe Dir Verzeihung erwirkt. Bindet ihn los.«


 Der Junge wurde losgebunden.


 »Bedanke Dich doch bei dem gnädigen Herrn,« sagte der Assessor.


 Der Junge näherte sich Kyrill Petrowitsch und küßte ihm die Hand.


 »Gehe Du nach Hause,« sagte ihm Kyrill Petrowitsch, »und in Zukunft stiehl keine Himbeeren mehr in den Baumlöchern.


 Der Junge ging hinaus, sprang vergnügt die Treppe hinunter, und ohne sich umzusehen, lief er durch's Feld nach Kistenewka. Als er bis zum Dorfe gelaufen war, blieb er bei einer halbverfallenen Hütte stehen, der ersten an der Ecke, und klopfte an's Fenster. Das Fenster wurde geöffnet, und eine alte Frau zeigte sich.


 »Großmutter, Brot!« sagte der Junge, »ich habe seit heute Morgen nichts gegessen, ich sterbe vor Hunger.«


 »Ah, Du bist es, Mitja! wo hast Du Dich herumgetrieben, kleiner Taugenichts?« antwortete die alte Frau.


 »Nachher werde ich erzählen, Großmutter; um Gottes willen, Brot!«


 »So komme doch in's Haus.«


 »Habe keine Zeit, Großmutter; ich muß noch weiter laufen. Brot, um Gottes willen, Brot!«


 »Was bist Du für ein Unrast,« brummte die Alte; »da hast Du einen Schnitten,« und sie reichte ihm durch's Fenster ein Stück Schwarzbrot. Der Junge biß gierig hinein und ging kauend langsam weiter.


 Es fing an zu dämmern. Mitja schlich sich durch die Saat- und Gemüsefelder nach dem Walde von Kistenewka. Als er die zwei Fichten erreicht hatte, welche wie Wächter an dessen Rande standen, hielt er an, sah sich nach allen Seiten um, pfiff durchdringend und abgerissen und lauschte. Ein leiser, anhaltender Pfiff ertönte als Antwort. Eine Gestalt trat aus dem Walde und näherte sich ihm.




 XVIII.


 Kyrill Petrowitsch ging im Saale auf und ab und pfiff sein Lied lauter als gewöhnlich. Das ganze Haus war in Bewegung. Die Diener liefen hin und her, die Mädchen waren sehr geschäftig. Auf dem Hofe drängten sich die Leute. Im Ankleidezimmer des Fräuleins, von Jungfern umgeben, schmückte eine Dame die bleiche unbewegliche Maria Kyrilowna vor dem Spiegel. Ihr Kopf beugte sich schmachtend unter der Last der Brillanten. Sie erbebte leiht, wenn eine unvorsichtige Hand sie stach, schwieg aber und sah gedankenlos in den Spiegel.


 »Wird's bald?« ertönte an der Thüre die Stimme von Kyrill Petrowitsch.


 »In einem Augenblick,« antwortete die Dame.


 »Maria Kyrilowna, stehen Sie auf, sehen Sie sich an, ob es so gut ist?«


 Maria Kyrilowna stand auf und antwortete nichts. Die Thüre wurde geöffnet.


 »Die Braut ist fertig,« sagte die Dame. »Kyrill Petrowitsch, befehlen Sie, daß der Wagen vorfahre.


 »In Gottes Namen!« antwortete Kyrill Petrowitsch, und das Heiligenbild vom Tische nehmend — »komme zu mir, Mascha,« sagte er zu ihr mit gerührter Stimme, »ich segne Dich . . . «


 Das arme Mädchen fiel ihm zu Füßen und schluchzte auf. Vater . . . Vater . . . « sagte sie unter Thränen, die Stimme versagte ihr. Kyrill Petrowitsch beeilte sich, sie zu segnen. Man hob sie auf und trug sie fast in den Wagen. Zu ihr setzte sich die Ehrenmutter und eine von den Dienerinnen. Sie fuhren nach der Kirche, wo sie schon vom Bräutigam erwartet wurden. Er ging der Braut entgegen und war über ihre Blässe und ihr sonderbares Aussehen bestürzt. Sie traten zusammen in die kalte, leere Kirche; hinter ihnen wurden die Thüren geschlossen. Der Geistliche verließ den Altar, und die Cermonie begann. Maria Kyrilowna sah nichts, hörte nichts, dachte seit dem Morgen nur an Eins: sie wartete auf Dubrowsky. Die Hoffnung verließ sie nicht für einen Augenblick. Als aber der Geistliche sich an sie mit der üblichen Frage wandte, schauerte sie zusammen und war einer Ohnmacht nahe, zögerte aber noch, wartete immer noch. Ohne ihre Antwort abzuwarten, sprach der Geistliche die unwiderruflichen Worte. Die Handlung war zu Ende. Sie fühlte den kalten Kuß des ungeliebten Gatten, sie hörte die schmeichelnden Glückwünsche der Anwesenden und konnte immer noch nicht glauben, daß ihr Leben auf ewig gefesselt sei, daß Dubrowsky nicht herbeigeeilt sei, sie zu retten. Der Fürst sagte ihr einige herzliche Worte; sie verstand sie nicht. Sie verließen die Kirche, in deren Vorhalle sich die Bauern von Pokrowskoe drängten. Ihr Blick streifte sie rasch und zeigte unverändert die frühere Gefühlslosigkeit. Die Neuvermählten setzten sich zusammen in den Wagen und fuhren nach ***, wohin Kyrill Petrowitsch schon vorangefahren war, die Neuvermählten zu empfangen. Als sich der Fürst allein mit seiner jungen Frau befand, war er nicht im Geringsten über ihr kaltes Aussehen verwirrt. Er versuchte nicht, sie mit heuchlerischen Erklärungen oder mit lächerlichen Zärtlichkeiten zu belästigen. Seine Worte waren einfach und forderten keine Antwort.


 In dieser Weise waren sie ungefähr zehn Werst gefahren. Die Pferde liefen schnell über die Unebenheiten der Landwege, und der Wagen schaukelte auf seinen englischen Federn fast gar nicht. Plötzlich ertönten Rufe. Der Wagen hielt, und ein Haufen bewaffneter Leute umringte ihn. Ein Mann, mit einer Halbmaske bedeckt, öffnete den Schlag von der Seite, wo die junge Fürstin saß, und sagte ihr: »Sie sind frei! Steigen sie aus.«


 »Was bedeutet das?« rief der Fürst, »wer bist Du?«


 »Es ist Dubrowsky,« antwortete die Fürstin. Ohne die Geistesgegenwart zu verlieren, nahm der Fürst aus einer Seitentasche eine Reisepistole und schoß auf den maskierten Räuber. Die Fürstin schrie auf und bedeckte entsetzt ihr Gesicht mit beiden Händen. Dubrowsky war an der Schulter verwundet, das Blut floß. Ohne einen Augenblick zu verlieren, nahm der Fürst eine andere Pistole heraus. Man ließ ihm aber keine Zeit, sie loszudrücken: von der anderen Seite wurde der Wagenschlag geöffnet, ein paar kräftige Arme zogen ihn aus dem Wagen und nahmen ihm die Pistole ab. Messer blitzten über ihm.


 »Rührt ihn nicht an!« rief Dubrowsky, und seine finsteren Gefährten traten zurück. »Sie sind frei!« fuhr Dubrowsky fort, indem er sich zur bleichen Fürstin wandte.


 »Nein,« antwortete sie, »es ist zu spät, ich bin getraut, ich bin die Gattin des Fürsten Wereisky!«


 »Was sagen Sie?« rief Dubrowsky mit Verzweiflung, »nein! Sie sind nicht seine Frau, Sie sind gezwungen worden, Sie hätten niemals einwilligen dürfen . . . «


 »Ich habe eingewilligt, ich habe den Schwur geleistet,« erwiderte sie mit Festigkeit. »Der Fürst ist mein Mann; befehlen Sie, ihn zu befreien, und lassen Sie mich mit ihm. Ich habe Sie nicht betrogen, ich habe Sie bis zum letzten Augenblick erwartet . . . aber jetzt sage ich Ihnen, jetzt ist es zu spät. Lassen Sie uns frei.« Aber Dubrowsky hörte sie nicht mehr. Der Schmerz der Wunde und die heftige Gemütsbewegung raubten ihm die Besinnung. Er fiel neben dem Rade nieder. Die Räuber umringten ihn. Er konnte ihnen noch ein paar Worte sagen; sie setzten ihn aufs Pferd, zwei von ihnen unterstützten ihn, der Dritte nahm das Pferd am Zügel, und Alle ritten seitwärts in den Wald. Den Wagen ließen sie mitten auf dem Wege stehen, die Leute gefesselt und die Pferde ausgespannt. Nicht das Geringste war geplündert und kein Tropfen Blut als Rache für das Blut ihres Anführers vergossen worden.




 XIX.


 Mitten im dichten Walde, auf einer schmalen Wiese erhob sich eine kleine Erdbefestigung, die aus einem Walle und einem Graben bestand, hinter welchen sich ein paar Zelte und Erdhütten befanden. Eine Menge Leute, die man wegen der Mannigfaltigkeit der Anzüge und der allgemeinen Bewaffnung gleich als Räuber erkennen konnte, aßen auf dem Hofe, ohne Mützen beim gemeinschaftlichen Kessel sitzend. Auf dem Walle, neben einer kleinen Kanone saß der Wachtposten mit unter sich gekreuzten Beinen. Er setzte einen Flicken in einen gewissen Theil seines Anzuges ein, handhabte die Nadel mit einer Kunst, die ihn als erfahrenen Schneider kennzeichnete, und sah sich während der Arbeit jeden Augenblick nah allen Seiten um.


 Obgleich der Humpen ein paar Mal von Hand zu Hand gegangen war, herrschte doch eine auffallende Schweigsamkeit unter der Menge. Die Räuber waren mit dem Essen fertig; einer nach dem anderen stand auf und betete; einzelne gingen in die Zelte, und andere zerstreuten sich im Walde oder legten sich, russischer Sitte gemäß, schlafen.


 Der Wachthabende hatte seine Arbeit fertig, nahm seine Geräthe zusammen, bewunderte seinen Flicken, stach die Nadel in seinen Ärmel, setzte sich rittlings auf die Kanone und fing an aus voller Kehle ein altes melancholisches Volkslied zu singen.


 In diesem Augenblick wurde die Thür von einer der Erdhütten geöffnet, und eine alte, sauber und geziert angezogene Frau, mit einer weißen Haube, erschien auf der Schwelle.


 »Höre doch auf, Stepka,« sagte sie ärgerlich, »der gnädige Herr ruht, und Du gröhlst ja nur; Ihr habt doch weder Gewissen noch Mitgefühl.«


 »Bin schuldig, Petrowna,« antwortete Stepka, »es ist gut, will's nicht mehr thun; möge er, unser Väterchen, ruhen und gesunden.«


 Das alte Mütterchen ging fort, und Stepka fing an auf dem Walle auf und ab zu gehen.


 In der Hütte, aus welcher die alte Frau eben herausgetreten war, lag der verwundete Dubrowsky hinter einer Wand auf harter Bettstelle. Neben ihm auf einem Tischchen lagen seine Pistolen, und über dem Kopf hing sein Säbel. Die Erdhütte war mit kostbaren Teppichen belegt und behangen. In der Ecke stand eine silberne Damentoilette und ein großer Spiegel. Dubrowsky hielt ein offenes Buch in der Hand, aber seine Augen waren geschlossen. Die alte Frau, welche, hinter der Wand stehend, ihn verstohlen betrachtete, wußte nicht, ob er schlief oder in Gedanken versunken sei.


 Plötzlich schreckte Dubrowsky zusammen. In der Festung entstand Unruhe, und Stepka steckte seinen Kopf durch das Fenster.


 »Väterchen Wladimir Andrejewitsch!« rief er, »die Unsrigen gaben uns Zeichen: wir werden gesucht.«


 Dubrowsky sprang vom Bette auf, ergriff seine Waffen und verließ die Erdhütte. Die Räuber drängten sich lärmend auf dem Hofe; bei seinem Erscheinen entstand eine tiefe Stille.


 »Sind Alle hier?« frug Dubrowsky.


 »Alle, außer den Streifwächtern,« antwortete man.


 »Auf Eure Plätze!« rief Dubrowsky, und die Räuber nahmen jeder seinen bestimmten Platz ein. In diesem Augenblicke liefen drei Streifwächter an's Thor heran. Dubrowsky ging ihnen entgegen.


 »Was giebt es?« frug er.


 »Die Soldaten sind im Walde,« antworteten sie, wir werden umringt!«


 Dubrowsky befahl, das Thor zu schließen, und ging selbst die Kanone zu besichtigen. Im Walde ertönten Stimmen, die sich zu nähern begannen. Die Räuber erwarteten sie schweigend. Plötzlich erschienen drei oder vier Soldaten; sie traten aber gleich wieder in das Dickicht zurück, indem sie durch Schüsse die Kameraden benachrichtigten.


 »Bereitet Euch zum Kampfe,« sagte Dubrowsky. Unter den Räubern entstand eine Bewegung, doch von Neuem wurde Alles wieder still. Dann hörte man den Lärm der herankommenden Truppen; die Gewehre blitzten zwischen den Bäumen. Ungefähr hundertfünfzig Mann strömten aus dem Walde heraus und warfen sich mit Geschrei auf den Wall. Dubrowsky legte die Lunte an die Kanone. Der Schuß gelang — dem Einen wurde der Kopf abgerissen, zwei Andere wurden verwundet. Unter den Soldaten entstand Verwirrung, aber der Offizier stürzte vor, die Soldaten ihm nach und in den Graben hinunter. Die Räuber schossen auf sie aus ihren Gewehren und Pistolen und vertheidigten mit ihren Axten den Wall, auf den die ergrimmten Soldaten kletterten, nachdem sie im Graben ungefähr zwanzig verwundete Kameraden gelassen hatten. Ein Handgemenge entspann sich. Die Soldaten waren bereits auf dem Walle, die Räuber fingen an sich zurückzuziehen, als sich Dubrowsky dem Offizier näherte, ihm die Pistole auf die Brust setzte und losdrückte. Der Offizier stürzte rücklings hin, ein paar Soldaten fingen ihn in ihren Armen auf und trugen ihn eilig in den Wald zurück. Die Übrigen, als sie ihren Anführer verloren hatten, blieben stehen. Die ermuthigten Räuber benutzten diesen Augenblick der Unentschlossenheit, stürzten sich auf sie und drängten sie in den Graben zurück. Die Belagerer flüchteten; die Räuber verfolgten sie mit Geschrei. Der Sieg war entschieden. Dubrowsky, der sich der vollständigen Niederlage des Feindes bewußt war, gebot nun den Seinigen Halt und schloß sich in die Festung ein. Er verdoppelte die Wachen und verbot Jedem, sich zu entfernen, nachdem er die Verwundeten hatte versorgen lassen.


 Die letzten Ereignisse lenkten ernstlich die Aufmerksamkeit der Regierung auf die verwegenen Räubereien Dubrowskys. Es wurden Nachweise über seinen Aufenthalt gesammelt. Man schickte eine Compagnie Soldaten ab, um ihn todt oder lebend zu fangen. Es wurden einige von seiner Bande abgefaßt, und durch sie erfuhr man, daß Dubrowsky sich nicht mehr unter ihnen befand. Etliche Tage später versammelte er noch ein Mal seine Spießgesellen. Er theilte ihnen mit, daß er beabsichtigte, sie auf immer zu verlassen, und gab ihnen den Rath, auch ihre Lebensweise zu ändern.


 »Ihr seid unter meiner Herrschaft reich geworden, jeder von Euch hat einen Paß, mit welchem er gefahrlos in irgend ein fremdes Gouvernement gelangen kann, um dort sein Leben in ehrlicher Arbeit und in Wohlstand zu verbringen. Ihr Alle seid aber Spitzbuben, und wahrscheinlich werdet Ihr Euer Gewerbe nicht aufgeben wollen.«


 Nach dieser Rede verließ er sie, nur von *** begleitet. Niemand wußte, wo er geblieben. Anfangs zweifelte man an der Wahrheit dieser Aussagen — die Anhänglichkeit der Räuber an ihren Anführer war bekannt — man nahm an, daß sie für seine Rettung sorgten, aber die Folgen gaben ihnen Recht. Die Feuersbrünste und Plünderungen hörten auf, die Wege wurden wieder sicher.


 Nach anderen Nachrichten hieß es, daß Dubrowsky in's Ausland geflüchtet sei.
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